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  Das Buch



  Nick ist gerade stolzer Papa geworden. Und nimmt seine Rolle sehr ernst. Zu ernst? Denn seine Frau Eva fühlt sich ganz fürchterlich bevormundet. Um dem zu entkommen, flüchtet sie sich in die Berufstätigkeit. Wie praktisch, dass Evas Freundin Carla ebenfalls gerade Mutter geworden ist und die beiden Kinder Vollzeit betreuen kann. Doch auf einmal scheint Nick sich besonders um Carla zu kümmern …

  



  Die Autorin



  Beatrix Mannel studierte Theater- und Literaturwissenschaften in Erlangen, Perugia und München. Danach arbeitete sie zehn Jahre als Redakteurin beim Fernsehen. Seitdem schreibt sie auch unter ihrem Pseudonym Beatrix Gurian Romane für Kinder, Jugendliche und Erwachsene, die in mehr als zehn Sprachen übersetzt wurden. Für ihre aufwändigen Recherchen reist sie um die ganze Welt. Außerdem unterrichtet sie kreatives Schreiben für alle Altersstufen.


  Mehr Informationen auch auf der Website der Autorin: www.beatrix-mannel.de

  



  Prolog


  Jemand zupfte am Ärmel meiner dunkelblauen Kostümjacke und weckte mich aus einem wunderbaren Traum, in dem Nick und ich in einem Whirlpool akrobatische Höchstleistungen vollbrachten. Es war die Stewardeß mit der Frage, welches Menü ich denn gern essen wollte. Ich entschied mich für Huhn. Sie nickte knapp, so daß ihr Pferdeschwanz, der von einem blauroten Seidentuch mit dem Emblem der Fluglinie umwickelt war, einmal hin- und herwippte. Dann kniete sie sich vor die ramponierte Menüverteilerbox und machte sich auf die Suche nach einem Tablett mit Hühnchen. Ich versuchte, Carla neben mir zu wecken. Aber sie schlief so fest, daß ich es nicht übers Herz brachte und mit der leicht genervten Flugbegleiterin vereinbarte, daß Carla ihr Essen auch später bekommen könnte.


  Wie liebenswert Menschen doch aussehen, wenn sie schlafen. Instinktiv möchte man eine Decke über sie breiten und »Sch sch!« machen. Carla war so oder so liebenswert. Allerdings war mir das nicht von Anfang an klar gewesen, und unsere Freundschaft hatte sich erst allmählich entwickelt. Ich versuchte, den Deckel der Salatsauce aufzureißen, ohne mich vollzuspritzen. Durch Carla hatte ich ziemlich überraschende Seiten an meinem Mann Nick kennengelernt, von denen ich vorher nicht das mindeste geahnt hatte. Ich schüttete das schleimig aussehende Dressing über die vier Salatblätter und nahm eine Gabel voll. Wie ein Kommentar zu diesem widerlich matschigen Geschmackserlebnis kam ein leises Seufzen von Carla. Was sie wohl träumen mochte? Hoffnungsvoll öffnete ich den Aludeckel meines Huhnmenüs. Rosarote Pampe mit etwas Reis. Sei nicht so wählerisch, Eva, wir sind hier nicht im Vier-Sterne-Lokal! Außerdem, was sollte man denn sonst schon machen, auf diesem endlos langen Flug von Los Angeles nach Frankfurt? Auf dem Hinflug war ich allein gewesen und völlig verzweifelt, da hatte ich mich nicht gelangweilt, sondern nur meine Wunden geleckt. Wenn Carla nicht nach Los Angeles gekommen wäre und wir dieses unglaubliche Geheimnis nicht gemeinsam gelüftet hätten, wer weiß, wo ich jetzt wäre. Was wäre aus unseren Kindern geworden? Und was aus meiner Ehe? Wieso hatte ich eigentlich nicht schon viel früher gemerkt, was gespielt wurde? Aber mein eher langweiliges, unspektakuläres Leben hatte mich eben nicht auf die Begegnung mit Carla vorbereitet. Ich erinnere mich ganz deutlich an die Nacht, in der ich sie zum erstenmal sah, denn es war an Max’ Geburtstag …


  Kapitel 1


  Nick winkte noch einmal und verschwand dann hinter den automatischen Glas-Schiebetüren.


  Sofort wich meine unglaubliche Euphorie der schrecklichen Erkenntnis, daß ich bereits in diesem frühen Stadium der Mutterschaft – 30 Minuten – einen Fehler gemacht hatte. Ich hatte kein Handy mitgebracht. Total allein mit mir, einem Laken und dem klebrigsten Säugling der Welt, lag ich auf diesem Rollbett und starrte die weißgekachelten, gut abspritzbaren Wände an, durch die das gedämpfte Schreien und Keuchen der anderen Frauen deutlich zu hören war. Ich kam mir jämmerlich allein vor. Dabei wollte ich so gerne mit jemandem reden. Eine menschliche Stimme hören. Ich hatte gerade den Mount Everest bestiegen, und niemand war da, dem ich von meinen Heldentaten berichten konnte. Nicht mal die Hebamme ließ sich blicken, um nach mir oder Max zu schauen.


  Endlich ging die Tür zum Kreißsaal auf, und noch eine Mutter wurde hereingerollt. Sie lag mit geschlossenen Augen auf der Seite. In ihrem schlanken Arm hielt sie in einer eleganten, graziös wirkenden Haltung ihr Baby, das wie mein Sohn viele schwarze Haare hatte. Die Hebamme parkte die beiden direkt neben uns. Ihr Baby starrte mit weit aufgerissenen Augen zu uns herüber. Das war eindeutig der Versuch einer Kontaktaufnahme.


  »Hallo«, flüsterte ich hoffungsvoll. Keine Reaktion. Ich probierte es noch einmal lauter. »Hallo!« Sie öffnete langsam ihre schwarzbewimperten Augen und sah mich an. »Was is’n los?«


  »Herzlichen Glückwunsch, Junge oder Mädchen?« Ich zeigte auf ihr Neugeborenes. Genervt zog sie ihre dunklen, buschigen, ungezupften Augenbrauen zusammen. »Was zur Hölle geht Sie das an?«


  Unser Gespräch begann ja nicht gerade vielversprechend, aber es war immerhin eine Art der Kommunikation. »Eigentlich nichts, aber es hat mich einfach interessiert, wie es bei Ihnen gelaufen ist?«


  Sie schüttelte den Kopf, dabei löste sich das weiße Haarnetz, das sie ihr übergestülpt hatten, und ihr langes, dunkelbraunes Haar fiel fließend über den Bettrand. Interessiert betrachtete ich ihr Gesicht. Sie war sehr blaß und sah aus wie die blutleere Kopie eines präraffaelischen Engels mit dunklen Haaren. Sie hatte einen großen Mund mit fahlen Lippen, die sie häßlich zusammenpreßte, als sie mir antwortete. »Ich will jetzt bloß noch meine Ruhe!« Sie schloß wieder ihre Augen. Vielleicht hatte ich ihr einfach die falsche Frage gestellt. Ich mußte irgendwie ihr Interesse wecken. In der Hoffnung, sie neugierig zu machen, fragte ich sie, ob sie die Geburt auch für das größte sexuelle Erlebnis ihres Lebens halten würde. Instinktiv tastete sie nach ihrem Baby und sagte dann, immer noch mit geschlossenen Augen: »Sind Sie schwachsinnig, oder hat man Ihnen bei der Geburt was amputiert?« Gottseidank! Sie hatte angebissen. Ein Mensch redete mit mir.


  »Ich bin überhaupt nicht schwachsinnig, diese These stammt nicht von mir, sondern von Sheila Kitzinger.«


  Sie veränderte sehr vorsichtig ihre Körperhaltung. Das sah nach einem Dammschnitt, vielleicht auch einem Kaiserschnitt aus.


  »Und wer zur Hölle soll das sein?«


  Unvorstellbar! Mit wem war ich denn da ins Gespräch gekommen? Diese mitteleuropäische Frau hatte in einem deutschen Krankenhaus entbunden und nichts von der Prophetin der sanften, natürlichen und einzigartigen Geburt gehört?


  »Soll das heißen, Sie haben sich vor der Geburt nicht mal ein bißchen Literatur zum Thema besorgt?«


  »Schwachsinn.«


  »Das ist doch kein Schwachsinn. Nicht, daß ich dieselbe Meinung hätte wie Frau Kitzinger, aber so ein bißchen Geburtsvorbereitung ist doch obligatorisch?!«


  »Möchte mal wissen, wozu das Gehopse auf Gummibällen mit anschließendem Gruppengestöhne gut sein soll?«


  Ich war gegen meinen Willen beeindruckt. Neben mir lag die erste Mutter des Universums, die sich über die heiligen Riten der Geburtsvorbereitung hinweggesetzt hatte. »Ja, aber wie haben Sie sich denn dann auf die Geburt vorbereitet, oder ist das hier vielleicht schon Ihr zweites Kind?«


  Sie bettete ihr Baby auf die andere Seite und betrachtete es dabei voller Stolz. »Nee, das ist mein Erster, und wir haben einfach alles auf uns zukommen lassen. Ist doch echt gelungen, oder nicht?«


  Ihr Kind sah tatsächlich ganz o. k. aus, natürlich konnte ich nicht beurteilen, ob es alle zehn Punkte beim Apgar-Test bestanden hatte, so wie mein Max. Wir hatten uns schließlich optimal vorbereitet. Ich nickte.


  »Also, was hat es dir denn schließlich gebracht, das ganze Gedöns?« Ziemlich aggressiv strich sie mit der freien Hand ihre Haare nach hinten und sah mich herausfordernd an. Unser Gespräch lief nicht besonders gut, aber ich wollte auf jeden Fall weiterreden. Also unterdrückte ich meinen Ärger darüber, daß sie mich auch noch unaufgefordert duzte! Statt dessen suchte ich verzweifelt nach einer überlegenen, intelligenten Antwort.


  »Na?« kam es noch mal.


  »Nichts«, gegen meinen Willen war ich ehrlich. Das überraschte mich selbst, denn meinen Freundinnen Anja und Doris, den Supermüttern in meinem Bekanntenkreis, würde ich natürlich etwas anderes erzählen: Von dem »einzigartigen, emotionalen Erlebnis, das mein Leben als Frau gekrönt hatte«, und nichts von der »unnatürlichen« kleinen Rückenmarksanästhesie. In ihren Augen hatte ich mich als Mutter sowieso schon disqualifiziert, denn der arme Max war ja in der direkten Vorhölle auf die Welt gekommen: im Krankenhaus!


  Anja und Doris gebaren – sie waren überzeugte Anhängerinnen des aktiven Ausdrucks »ich gebar«, das fanden sie passender als »ich habe ein Kind bekommen« – prinzipiell ohne Arzt und niemals im Krankenhaus. Das wichtigste, so ihr Credo, sei die Ankunft des Kindes. Sie müsse in einer herrlichen, streßfreien Umgebung stattfinden. Deshalb spielten sie bei ihren Geburten auch immer ganz sanfte Musik oder esoterische Highlights mit Meeresrauschen und klingkling klong aus dem All.


  Unerwartet erwies mir die andere Mutter noch mal die Gnade ihrer Aufmerksamkeit.


  »Ich hatte mit den Schmerzen nichts am Hut«, sagte sie. »Ich war gottfroh, daß sie mir diese klasse Betäubung gemacht haben. Der Kleine hat ja auch einen riesigen Kopfumfang gehabt!«


  Noch bevor ich ihr sagen konnte, daß das bei Max auch so war, kam leider die Hebamme herein und rollte mich aus der Geburtsabteilung.


  Kapitel 2


  Das dezent altrosafarbene Zweibettzimmer mit großen Fenstern zum dunklen, trostlosen, spätherbstlichen Englischen Garten hin war winzig und roch nach einem undefinierbaren Gemisch aus Blut, Fencheltee und Apotheke.


  Aber wenigstens hatte ich hier ein Telefon, so konnte ich endlich meinen Mann Nick anrufen. Leider war nur der Anrufbeantworter dran. Seine atemlose, leicht gepreßte Stimme teilte triumphierend mit: »Max, Eva und Nikolaus Herbst sind leider nicht zu Hause, bitte hinterlassen Sie Ihre Nachricht nach dem Pieps …«


  3 Uhr nachts, wen konnte man da noch anrufen? Ich war sehr müde und trotzdem total aufgekratzt. Halb vier, die Tür ging auf, und die Mutter von vorhin wurde hereingerollt.


  Sie hatte sich auch für Rooming-in entschieden. Die beiden Kinderbettchen wurden so gestellt, daß die Mutterbetten nebeneinander waren, und die Babys außen neben den jeweiligen Müttern standen.


  Sie schaute sich gründlich in dem Raum um und fragte die kleine, zierliche Schwester, deren Brille nur schlecht ihre dunklen Augenringe verbarg: »In welche Himmelsrichtung geht denn dieser Raum?«


  Die Schwester antwortete leicht verwirrt: »Ich weiß nicht, ich bin nur zur Aushilfe hier.«


  »Waren Sie noch nie bei Tageslicht in diesem Raum? Wo scheint denn mittags die Sonne?«


  »Ich habe immer nur Nachtschicht.«


  »Das gibt’s doch nicht. Wenn Sie sich das Krankenhaus mal von außen vorstellen, in welcher Himmelsrichtung befindet sich denn der Haupteingang?«


  »Darüber habe ich noch nie nachgedacht!«


  Die andere Mutter griff sich gereizt an den Kopf. »Und was ist mit dem Hintereingang?«


  Die Schwester schüttelte den Kopf. Sie schaute meine Bettnachbarin an, als hätte sie eine Verrückte vor sich. »Ich habe den Hintereingang überhaupt noch nie benutzt, ich fahre immer gleich in die Tiefgarage!«


  Die beiden waren immer lauter geworden, und die Babys reagierten auf den ungewohnten Lärm mit Gebrüll. Die Schwester reichte meiner neuen Bettnachbarin ihren Sohn und murmelte eine unverständliche Kurzfassung zum Thema »Stillen für Anfängerinnen«, dann verließ sie fluchtartig den Raum.


  Die andere Mutter drehte sich zu mir um, hob dramatisch wie eine antike Priesterin die Arme hoch, und die roten Seidenärmel ihres Pyjamas fielen zurück. »Ist das nicht unglaublich! Da geht diese Person hier ein und aus, und weiß nicht, in welcher Himmelsrichtung dieses Zimmer liegt.«


  Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum das so wichtig sein sollte. Aber ich wußte, was sie wissen wollte, schließlich hatte ich mich ja anständig auf die Geburt vorbereitet und diese Zimmer sechs Monate vor der Geburt besichtigt! »Nach Südwesten«, sagte ich, gespannt, ob sie mir jetzt mitteilen würde, warum sie das wissen wollte.


  »Und die Hintertür?« fragte sie.


  »Nach Norden, glaube ich.«


  »Wenn man von innen nach außen geht, oder von außen nach innen?« Ich überlegte kurz. »Von außen nach innen.«


  »Dann sollten wir unbedingt die Kinderbettchen umstellen: Dein Bett sollte an diese Wandseite und dein Sohn hier herüber.«


  Ich protestierte. Ein bißchen aus Prinzip. Sie duzte mich, ohne mich zu fragen, und dann kommandierte sie mich herum, ohne zu verraten, wofür das alles gut sein sollte. »Aber hier sind keine Steckerleisten und keine Lampen, ich finde das nicht richtig. Die Leute haben sich bestimmt etwas dabei gedacht, als sie die Zimmer so eingerichtet haben.«


  Die andere überlegte, dabei knabberte sie hektisch an den Fingernägeln ihrer rechten Hand. »Dann laß uns bitte wenigstens die Kinderbettchen von den Wänden wegstellen, das ist nicht gut für die Kleinen.«


  Sie wirkte tatsächlich ziemlich beunruhigt, deshalb stimmte ich schließlich zu. Immerhin hatte sie sogar »bitte« gesagt.


  Dann schob sie die Kinderbettchen zusammen in die Mitte, so daß wir durch die Babys getrennt waren.


  Sie seufzte tief. »So ist es in jedem Fall besser.« Sie legte ihren Sohn an ihre rechte Brust, und ich fragte mich, wieso sie schon nicht mehr diesen entsetzlichen weißen OP-Kittel anhatte, der hinten offen war. Sie trug einen scharlachroten Seidenpyjama mit aufgestickten Drachen. Das wirkte zusammen mit ihren dunkelbraunen Haaren sehr exotisch. Ich dagegen hatte noch diesen Kittel an und darunter den Gipfel an erotischer Bekleidungskunst: ein steriles Netzhöschen. Komisch, ich hatte gedacht, daß einem nach der Geburt solche Äußerlichkeiten egal wären. Statt dessen überlegte ich, welches Nachthemd ich für die Besucher, die später sicher nach und nach eintrudeln würden, anziehen könnte. Aus unserem Wäschegeschäft »Gabys Wäscheparadies« hatte ich mir unter Gabys hämischen Kommentaren zur Mutterschaft nur die allerbeste Qualität genehmigt. Es war ein Fehler, an Gaby zu denken, denn Gaby war der Nagel zu meinem Sarg, eine Nervensäge, eine Heimsuchung und Landplage, und sie war leider auch der andere Teil von »Gabys Wäscheparadies«, meine Geschäftspartnerin. Sie würde natürlich sagen, ich sei ihre Geschäftspartnerin, denn sie hatte den Laden aufgemacht, daher auch der Name: »Gabys Wäscheparadies«, und ich war nachträglich erst eingestiegen.


  Nick fände es wunderbar, wenn ich das kakaofarbene französische Satinhemdchen anziehen würde, aber das war mir zu frivol. – Jetzt als Mutter! Ich entschied mich für ein klassisches weißes Batistnachthemd, oben mit einer kleinen Passe aus Baumwolltüll, trotzdem kochfest und knöpfbar, und damit angemessen für die stillende Mutter.


  Mäxchen war mittlerweile eingeschlafen, und ich war immer noch hellwach. Langsam begannen draußen im Park ein paar einsame Vögel zu zwitschern.


  Meine Bettnachbarin wechselte ihren Sohn an die linke Brust.


  »Tut verdammt weh!« sagte sie.


  Da war ich zur Abwechslung mal einer Meinung mit ihr.


  »Mir geht’s ähnlich. Sagen Sie, wie heißen Sie denn eigentlich?«


  »Ich heiße Lala«. Sie sprach es aus, wie Oh là là!


  »Ja?« Diese Person wollte mich auf den Arm nehmen. Lala, das war doch Blödsinn, aber ich würde nicht nachfragen, das hätte sie jetzt gern. Exaltierte Person. Ich meine, jemand, der sich ernsthaft Lala nannte, konnte doch nur gaga im Hirn sein! Mein Gesichtsausdruck mußte mich irgendwie verraten haben. Aber Lala störte das überhaupt nicht.


  Im Gegenteil, sie setzte lachend zu einer Erklärung an: »Na ja, eigentlich heiße ich Carla, aber als ich klein war, habe ich zu mir selbst immer nur La La gesagt, und später fand ich’s cool. Vor allem numerologisch gesehen, ich meine, nach der kabbalistischen Zahlentabelle ist es ein Spitzenname.«


  »Kabba was?« Davon hatte ich noch nie gehört. Es klang nach abgehobenem Esoterikschwachsinn.


  »Die kabbalistische Zahlentabelle ordnet jedem Buchstaben des Alphabets Zahlen zu, z. B. A=1. Wenn man alle Buchstaben anhand der Zahlentabelle addiert, ergibt die Summe konkrete Hinweise auf deine Zukunft.«


  »Interessant«, murmelte ich und fragte mich, was für Namen sie sich wohl daraufhin für ihren Sohn ausgedacht hatte, Lassie wahrscheinlich, Flipper, Pipi oder Gaga. Ich beschloß, sie Carla zu nennen. Schließlich war ich erwachsen, und ihr könnte es auch nicht schaden, erwachsen zu werden, jetzt als Mutter!


  »Und wie heißt du?« fragte sie.


  »Ich heiße Eva-Maria Herbst.«


  »Das ist ja kabbalistisch gesehen fantastisch! Warte mal.« Sie kramte mit einer Hand in ihrer Nachttischschublade, mit der anderen hielt sie ihren Sohn an der Brust fest und rechnete dann wichtigtuerisch irgendwelche Zahlen anhand einer völlig zerfledderten Liste zusammen.


  Sie überraschte mich. In meinen Ohren hatte sich mein Name ziemlich langweilig angehört, neben Lala.


  »Also, Eva Maria Herbst ergibt die 1112, unglaublich, 1000 bedeutet gnädig, verständnisvoll, hilfreich, Freundschaft wird angeboten, dann die 100 weist auf göttliche Gunst und ein von Glück gesegnetes Leben hin, und die 12 ist immer ein gutes Omen für die Zukunft.«


  Sie war ganz aus dem Häuschen und wedelte mir mit ihrer Liste zu, als sei sie eine Trophäe, die ich mir für gute Führung verdient hätte.


  Es freute mich, daß sie so viel Positives für mein Leben prophezeien konnte, aber was bedeutete schon »gnädig, hilfreich«?


  »Und wie wirst du ihn nennen?« deutete sie auf meinen Sohn, der friedlich in seinem Bettchen schlummerte.


  »Wir wollen ihn auf den Namen Maximilian taufen lassen.«


  Sie nickte. »Ich kann mich noch nicht entscheiden, ob ich meinen Sohn Rasmus, Pontus oder Urmel nennen soll. Was findest du denn, nach was sieht er denn am meisten aus?« Sie nahm ihren Sohn von der Brust, hielt ihn mir zur Begutachtung hin und erwartete tatsächlich eine Antwort.


  »Was sagt denn der Vater des Kindes dazu?« fragte ich.


  Sofort schossen ihre riesigen, dunkelbraunen Augen Kugelblitze in meine Richtung ab, dann sah sie mich herausfordernd an. »Es gibt keinen Vater!«


  Sie war unberechenbar. Eben noch fragte sie mich nach einem Namen für ihr Kind, und jetzt blockte sie das Gespräch schon wieder völlig ab. Das war natürlich Quatsch, es gab immer einen Vater. Oder zumindest einen Mann. Ohne Mann kein Kind! Aber vielleicht hatte er sie sitzenlassen, als sie schwanger war, oder das Kind war das Ergebnis eines »One-Night-Stands«? Es schien jedenfalls ein wunder Punkt zu sein.


  »Tja, wie heißt ihr zwei denn mit Nachnamen? Ist doch auch wichtig, daß das zusammenpaßt, oder finden Sie nicht?«


  Sie nickte. »Wir heißen Schuh mit Nachnamen.«


  Jetzt war ich allerdings reif für einen Lachkrampf. Lala Schuh, exquisite Zusammenstellung.


  »Was gibt’s denn da zu lachen?« fragte sie.


  »Nichts, wirklich nichts. Was paßt zu Schuh? Hmmm, wie wäre es mit Gerd, oder mit Markus?«


  »Das ist mir zu angepaßt und spießig«, konterte sie.


  Na, das konnte sie haben. Zu spießig! Ich hatte auch andere Namen auf Lager. »Mahatma klingt toll mit Schuh. Und vor allem so weise!«


  Sie legte ihren Sohn wieder zurück in den Glaswagen und seufzte. »Mahatma Schuh, das ist ja echt ‘ne irre Idee, aber ich glaube nicht, daß ich das bei einem deutschen Standesbeamten durchkriege, hast du vielleicht noch einen Vorschlag?«


  Ihre Ernsthaftigkeit entwaffnete mich völlig. Und ich dachte noch mal ohne Bosheit nach. Für meinen Sohn hätte mir der Name Joshua gut gefallen oder Jonathan, aber Nick zog nicht mit, er fand das zu abgehoben. »Wie finden Sie Joshua?«


  Sie überlegte eine Weile. »Joshua Schuh, das klingt sehr edel. Hmm, da muß ich mal drüber schlafen.« Sie drehte sich um, rollte sich dann noch mal zurück und sagte: »Übrigens, du kannst ruhig du zu mir sagen. Ist o. k.«


  Ich konnte mir nicht verkneifen zu antworten. »Hmm, da muß ich wirklich noch mal drüber schlafen.«


  Tatsächlich war ich jetzt auch ziemlich müde, holte meinen Sohn aus seinem Bettchen, legte ihn neben mich und wollte nichts anderes mehr als einschlafen.


  Leider wurde nichts daraus. Eine Schwester kam rein, superfröhlich und geschäftig. »Aufwachen, meine Damen, heute ist ein herrlicher Tag, und wir messen gleich mal Fieber.« Es war sinnlos, mit ihr zu diskutieren. Der Krankenhausalltag hatte begonnen …


  Kapitel 3


  Endlich kam Nick. Nick sah nicht aus wie der Vater von Max, sondern wie sein Großvater. Müde und grau im Gesicht, mit hängenden Schultern schlurfte er an mein Bett und ließ sich mit einem derart erleichterten Plumps drauffallen, daß alle meine Nähte vibrierten. Vielleicht war die Geburt doch zu anstrengend für ihn gewesen, schließlich hatte er erst vor drei Monaten als verantwortlicher Statiker in einer großen Baufirma angefangen. Manchmal fragte ich mich, ob es so eine gute Idee von ihm war, das alte Architekturbüro zu verlassen. Aber als ich schwanger wurde, hatte Nick plötzlich unglaublichen Ehrgeiz entwickelt. Er wollte seinem Sohn – er war von Anfang an sicher, daß wir einen Sohn bekommen würden – das Beste vom Besten bieten. Seine breiten Wangenknochen wirkten eingefallen, und er hatte dunkle Ringe unter den braunen Augen. Er war kleiner als sonst und schmaler. Die dunkelbraunen Locken klebten am Kopf, und seine Brille war auf die äußerste Spitze der geraden, blassen Nase gerutscht. Trotzdem hatte er sich zur Feier des Tages ein graues Jackett angezogen.


  Er brachte einen Blumenstrauß mit, rote Nelken – er konnte sich einfach nicht merken, welche meine Lieblingsblumen waren – und war sehr neugierig auf seinen Sohn. »Stell dir vor, ich habe mit Alexander gestern noch gefeiert, und es ist sehr spät geworden.«


  Ich war erleichtert, daß sein schlechtes Aussehen nichts mit dem neuen Job zu tun hatte.


  »Und wie geht’s dir, mein Schatz – und noch viel wichtiger, wie geht’s unserem Kronprinzen?«


  Ich wollte unbedingt endlich aus diesem Krankenhauskittel raus, aber sobald ich aufstand, wurde mir schwindelig. »Mäxchen schläft, und ich möchte endlich duschen.«


  Er begleitete mich zum Badezimmer.


  Kaum hatte ich das extraschöne, weiße Nachthemd übergestreift, balancierte auch schon meine kleine, quirlige Schwiegermutter Vera eine große Flasche Champagner und drei Gläser zur Tür herein. Als sie sah, daß in dem Zimmer noch eine Mutter mit Kind war, kehrte sie um und holte noch ein Glas. »Das ist genau das Richtige jetzt in deinem Zustand.«


  Matt wehrte ich ab. »Aber Vera, ich stille doch!«


  »Alles Quatsch, das schadet gar nix. Wollen Sie auch ein Gläschen?« fragte sie meine Bettnachbarin. Die betrachtete den Auftritt sehr interessiert. Meine Schwiegermutter war in der Tat sehr ungewöhnlich. Sie hatte schöne Beine mit schmalen Fesseln und sanft geschwungenen Waden, auf die sie ausgesprochen stolz war, einen Riesenbusen, und sie trug ihren modischen Kurzhaarbob flammend rot gefärbt. Ihre dunkelgrauen Augen betonte sie seit 20 Jahren mit hellblauem Lidschatten. Da das momentan wieder sehr in Mode war, genauso wie die Keilschuhe und die Flatterkleider, die zu ihrem Lieblingsoutfit gehörten, wirkte sie wie die stark gealterte Muse eines Malers. Niemand würde glauben, daß sie seit Jahren in einer gutgehenden Metzgerei Filialleiterin war. Ich bewunderte meine Schwiegermutter sehr. Sie hatte Nick ohne einen Mann großgezogen. Der Verantwortliche hatte sich aus dem Staub gemacht, worüber sie nicht im geringsten verbittert war. Im Gegenteil, sie liebte Männer und hatte eine derart zwanglose Einstellung zu allen Aspekten der körperlichen Liebe, daß es Nick manchmal peinlich war. Ich glaube, Nick hatte sich in mich verliebt, weil ich so ganz anders war als seine Mutter. Nicht so flatterhaft. Ernster. Platonischer. Es wunderte mich nicht, daß sogar Carla von ihr zu einem Lächeln verführt wurde, sie hatte einfach unglaublich viel Elan.


  »Ja danke, gerne«, freute sich Carla und nahm ein Gläschen.


  »Das ist vernünftig, Kindchen«, sagte meine Schwiegermutter und betrachtete ihren ersten Enkel. »Na ja, sieht aus wie ein kleiner Vietnamese, mit den vielen Haaren und der plattgedrückten Nase.«


  »Max ist das schönste Baby in dieser Klinik«, protestierte Nick empört. »Ja, ja, mein Sohn, das ist normal, trink lieber auch ein Glas, dann fühlst du dich mit der neuen Verantwortung viel wohler.«


  »Ich fühle mich fantastisch, ich meine …« Nick senkte seine Stimme, »da fühlt man sich als Mann doch erst richtig bestätigt!«


  Aus Carlas Bett registrierte ich unterdrücktes Lachen. Das ging zu weit. Über meinen Mann lachte niemand!


  »Nick, ist es nicht verblüffend, wie ähnlich dir dein Sohn sieht?« fragte ich ihn, um abzulenken.


  Nick nahm seinen Sohn in den Arm und betrachtete ihn ehrfürchtig. »Ja, unglaublich, wie ich, ganz mein Sohn.«


  Vera meinte trocken: »Deine Nase ist bei weitem nicht so plattgedrückt.« Dann schnüffelte sie ganz unbefangen am Po ihres Enkels. »Dein Sohn braucht eine neue Windel, also, meine Lieben, ich gehe jetzt. Wenn ich dir helfen kann, Eva, dann ruf mich an, ansonsten halte ich mich zurück. Das Letzte, was ihr jetzt gebrauchen könnt, sind gute Ratschläge.« Beim Rausgehen stieß sie mit meiner Geschäftspartnerin Gaby Möller zusammen. Gaby duftete schon von weitem nach Chanel Nr. 19. Ein Geruch, der mich immer an Männerfrisierstuben am Hauptbahnhof erinnerte. Sie sah aus wie ein zartes, kleines Kanarienvögelchen. Aber das täuschte gewaltig. Deshalb war es auch für jeden, der sie näher kennenlernte, ein um so größerer Schock, ihren Charakter zu entdecken. Denn der hatte auch Ähnlichkeit mit einem Vogel, allerdings mit einem Geier. Ihr Kopf war sehr klein und thronte auf einem zartgliedrigen Körperchen. Ihr regelmäßiges Gesicht mit dem spitz zulaufenden kleinen Kinn war immer stark maskenhaft geschminkt. Ohne korrektes Make-up würde Gaby niemals auch nur im Dunkeln zum Zigarettenautomat gehen. Sie war eine Markenfetischistin. Nur wo Chanel drauf stand, war auch Gaby Möller drin.


  Durch ihre Gegenwart erschien der kleine Raum plötzlich winzig, stickig. Ich fühlte mich ungewaschen und fett. Ausgerechnet jetzt hatte Mäxchen Hunger und mußte an die Brust gelegt werden. Nick, Gaby und die Kinderschwester schauten mir zu. Die Schwester sparte nicht mit Tips. Gaby rümpfte ihre Nase und fragte Nick, ob er sie nicht auf eine Zigarette nach draußen begleiten könnte. Nick wollte nicht. Dazu war er viel zu neugierig auf die Trinkversuche seines Sohnes. Gespannt verfolgte er unsere Bemühungen. Deshalb ging Gaby dann leider doch nicht nach draußen. Sie war gezwungen, sich mit mir zu unterhalten.


  »Na, Eva, wann kannst du denn jetzt wieder Sport machen? Ich habe gelesen, daß man direkt nach der Geburt wieder anfangen muß mit Gymnastik, sonst bleibt der Bauch schlaff und wird nie mehr weggehen. Und für den Busen sollte man Hanteltraining machen.« Seufzend nestelte sie an ihrem Kostümgürtel, der an ihrem absolut fettfreien Kleidergröße-34-Körper wie angegossen saß, und betrachtete ihre wohlmanikürten Fingernägel. »Hast du dich schon mal gewogen? Wieviel hast du denn durch die Geburt schon wieder abgenommen?«


  »Sechs Kilo« antwortete ich gegen meinen Willen. Diese Art Small talk vergiftet die Milch, wenn man wirklich zuhört. Ich sollte da drüber stehen. Tief atmend versuchte ich, auf Durchzug zu schalten.


  Gaby triefte vor Anteilnahme. »Da hast du ja noch mindestens zehn Kilo, die runter müssen, du Ärmste. Ich lass’ dir gleich nachher mal diese neue Diät rüberschicken, Molke glaube ich, das paßt ja auch zu deinem Zustand. Und dann hätte ich noch die Adresse von dieser Schönheitsfarm, du weißt schon, die am Tegernsee, ich komm’ jetzt nicht drauf. In jedem Fall brauchst du einen Termin bei Sabrina, die ist wirklich erfolgreich, sogar bei hoffnungslosen Fällen.«


  Carla mischte sich ein: »Wenn man stillt, sollte man auf keinen Fall eine Diät machen!«


  Ich war ihr direkt dankbar für diesen Einwurf, wußte aber, daß er an Gaby abprallen würde wie Wasser an Öl.


  Ich täuschte mich, Gaby drehte sich kurz zu Carla um: »Haben Sie so wenig Kontakte, daß Sie sich unaufgefordert in die Gespräche von anderen einmischen müssen?«


  Da wurde selbst Carla sprachlos.


  Dann wandte Gaby sich wieder zu mir. »Hast du denn keine Krankenzusatzversicherung, oder warum liegst du in einem Zweibettzimmer?« fragte sie mich, ging dann aber gleich zum nächsten Thema über. »Heute morgen hab’ ich den Laden zugelassen, es war gestern ein bißchen später, jedenfalls hab’ ich den Lieferanten von Marie-Jo verfehlt.«


  Das gab mir den Rest, seit zwei Wochen warteten wir auf diese Lieferung, alles bestellte Sachen für Stammkunden, und meine Partnerin konnte den Laden nicht aufmachen!


  »Das ist ja wohl nicht wahr! Spinnst du eigentlich?«


  Gaby schaute genervt zu Nick, der nichts vom Gespräch mitgekriegt hatte, weil er viel zu beschäftigt damit war, mit seinem frischgewickelten und satten Sohn eine Unterhaltung von Mann zu Mann zu führen.


  »Nick, wie hältst du es bloß mit dieser Frau aus? Oder sind das die Hormone, die sollen ja nach der Geburt ziemlich schwanken?«


  Carla setzte sich in ihrem Bett auf wie Frankensteins Monster bei seiner Erschaffung und sagte mit dröhnender Grabesstimme: »Bei manchen schwanken nicht nur die Hormone, sondern es kommt auch zu tätlichen Angriffen!«


  Gaby zeigte sich völlig unbeeindruckt, aber ich grinste gegen meinen Willen. Gaby ging jetzt mit Blick auf Nick über in märtyrerischen Tonfall. »Ich gehe dann jetzt wohl besser.« Damit schnappte sie sich ihr Chanel-Täschchen und rauschte aus dem Zimmer.


  Völlig erledigt sank ich zurück in meine Kissen. Besuch war anstrengend, Geburt war anstrengend, alles war anstrengend. Mir war heiß, ich schwitzte, mein Busen war ein riesiger, klopfender, praller Ballon kurz vorm Zerplatzen, und ich war immer noch müde und trotzdem unruhig.


  Ich bin undankbar, dachte ich. Jetzt habe ich einen topgesunden Sohn und einen verantwortungsbewußten, liebevollen Vater dazu. Alle freuen sich und sind glücklich, nur ich nicht. Ein bißchen beneidete ich Carla, die so ruhig in ihrem Bett liegen durfte, und niemandem das pure Mutterglück vorspielen mußte. In Kürze würde ich meine Beherrschung verlieren, und ich haßte die Vorstellung, daß sich jemand mitleidig über mich beugen und verständnisinnig flüstern würde: »Das ist ganz normal, mach dir keine Sorgen, das ist der Babyblues.« Wahrscheinlich hatte ich bloß Hunger. Ich bat Nick, mir etwas Leckeres zu essen zu kaufen.


  Nach der Episode mit Gaby hatte ich das Gefühl, Carla sei gar nicht so verrückt, wie ich anfangs gedacht hatte, deshalb fragte ich sie: »Ich muß mal aufs Klo, könntest du nach Max schauen, falls er weint, während ich weg bin?« Ich wollte auf gar keinen Fall, daß mein Sohn allein schreiend der Welt ausgeliefert war. Carla nickte. »Klar, ich nehme ihn hoch, falls er weint, und ich singe ihm sogar was vor!« In dieser Hinsicht beruhigt, ging ich aufs Klo. Und dann sah ich mich im Spiegel. Wieso sie in einer Geburtsklinik Ganzkörperspiegel ins Klo montieren, werde ich niemals verstehen. Jedenfalls konnte ich beim Anblick des eben noch dicken und jetzt noch nicht zurückgebildeten Bauches, des prallgefüllten Riesenbusens und der geplatzten Äderchen in meinen grünen Augen endlich so richtig voller Herzenslust losheulen. »Na ja, du hast ja jetzt das Kind«, würde meine Mutter zum Trost sagen. »Und du hast immer noch deine fantastischen, langen, naturgewellten Haare«, würde meine Freundin Anja sagen, die sich seit 15 Jahren eine »Pretty Woman«-Frisur wachsen ließ, aber nie über Renate-Schmidt-Dauerwellen rausgekommen war. Nick würde sagen »Stell dir vor, das ist doch alles nicht so wichtig, außerdem liebe ich dich so wie du bist« – schreckliche Vorstellung –, »und wir haben doch dafür jetzt unseren kleinen Prinzen!« Und ich sagte mir: »Du hast ja immer noch deine Intelligenz.« Das gab mir den Rest, und ich zerrte ein weiteres Stück Klopapier aus dem sterilen Spender. Dafür hatten sie reichlich gesorgt: Sterilität. Was war mit sanftem Licht und spiegelfreien Räumen mit positiver Musik? Das war der wahre Grund für die alternativen Hausgeburten meiner Freundinnen! Nicht die Geburt, aber »the day after«.


  O Gott, wie lange war ich jetzt schon in diesem Folterklo? Ich wischte mein Gesicht trocken und spülte die Tränentücher in die Kanalisation. Das sollte man nicht, jaa, und genau das war heute ungemein befriedigend!


  Auf meinem Bett saß Nick und starrte zu Carla, die Mäxchen auf ihrem Arm wiegte. Er hatte Carlas Kind auf dem Arm! Das rührte mich auch schon wieder zu Tränen. Nick war immer so hilfsbereit und freundlich, bestimmt hatte er bemerkt, daß sie weder Besuch noch Anrufe bekommen hatte.


  Nick war ganz aufgeregt. »Stell dir vor, Eva, was passiert ist! Ich komme mit meinen Einkäufen zur Tür rein, sehe Carla mit dem Kind auf dem Arm und denke natürlich, das ist ihres, gehe zu dem Kinderbettchen, in dem noch ein Baby drin liegt und nehme es hoch. Und stell dir vor, ich habe nicht eine Sekunde lang daran gezweifelt, daß es mein Sohn ist!«


  Carla versuchte zu erklären, was passiert war. »Kaum warst du auf dem Klo, fing Max an zu schreien. Ich hab’ ihn auf den Arm genommen und ihm ein bißchen was vorgesungen. Ich dachte ja, du kämst gleich wieder. Was hast du denn so lange da drin gemacht? Jedenfalls ist er dann eingeschlafen. Gerade als ich ihn hinlegen wollte, kam dein Mann rein und ist wie ein Tiger zu meinem Sohn geschossen.«


  Nick war völlig verstört. »Das verstehe ich nicht, wie konnte ich, der leibliche Vater, so blind sein. Ich meine, ich war doch bei der Geburt dabei und wußte doch, wie er aussieht, und was ist mit dem Instinkt des Blutes und so weiter?«


  Ich ging zu Carla und nahm meinen Sohn wieder zu mir, und Nick gab Carla ihren Sohn zurück.


  Nick war völlig verwirrt und enttäuscht. Ich wollte ihn be ruhigen, schließlich sollte sein Kreißsaalopfer nicht umsonst gewesen sein. »Nick, sie haben dieselben Krankenhausklamotten an, liegen in identischen Bettchen, und woher solltest du wissen, daß Carla Max auf dem Arm hat?«


  »Wie heißt er eigentlich?« fragte Nick.


  Carla zögerte kurz und sagte dann: »Joshua.«


  Joshua. Einfach so. Mein Vorschlag. Das war interessant. »Und mit Nachnamen?« wollte Nick wissen. »Schuh«, antwortete Carla, »Joshua Schuh.«


  Mein Magen meldete absoluten Kalorienmangel. »Nick, was hast du mir denn zum Essen mitgebracht?«


  Nick berichtete stolz, welche Leckereien er eingekauft hatte: »Apfel und Birnen, ein paar Nüsse und Trauben.«


  Schon wieder schossen mir die Tränen in die Augen. »Bist du verrückt, ich bin doch kein Kaninchen, ich habe einen Bärenhunger. Ich wollte eine Pizza, oder einen Riesenberg Pasta und hinterher was mit Schokolade!«


  Carla kramte in ihrer Nachttischschublade. »Ich hätte da noch was ganz Tolles. Einen Algenriegel, der bioenergetische Schwingungen in dir zum Klingen bringt.«


  Mein Traum von Pizza und Schokolade schwand endgültig dahin. Nick platzte vor Neugier. »Enthält er spezielle Nährstoffe für die Milchbildung?«


  Carla schüttelte den Kopf. »Nee, das ist noch ein Rest von meiner letzten Reise nach Kalifornien, echt irre Dinger, die Teile. Wollen Sie mal probieren?«


  Wieso siezte sie eigentlich meinen Mann, bei mir hatte sie da keine Skrupel gehabt.


  Nick wandte sich entsetzt ab. »Und wie lange ist das her, diese Reise?«


  Carla grinste: »Ziemlich genau neun Monate.«


  »Und derart vergammeltes altes Zeug bieten Sie meiner Frau zum Essen an?«


  Carla nickte. »Klar, das Haltbarkeitsdatum ist erst letzte Woche abgelaufen, die Dinger sind sicher noch gut.«


  Jetzt war mein Mann sprachlos. Durch seine Brille betrachtete er Carla zum erstenmal richtig. Ich konnte sehen, was er dachte: Die Alte muß eine Schraube locker haben, erstens dieser völlig unpassende Aufzug für das Krankenhaus: scharlachrote Seidenteile, und dann zweitens der Gipfel der Unverschämtheit, seiner Frau auch noch ihren Müll anbieten. Nick murmelte, er müßte jetzt dringend in die Firma, es sei unglaublich, was sich in den wenigen Stunden seiner Abwesenheit immer auf seinem Schreibtisch ansammeln würde.


  Ich war eigentlich froh, dann hätte ich jetzt endlich mal meine Ruhe. Vielleicht könnte ich sogar ein bißchen schlafen. Kaum war Nick draußen, fragte Carla mich: »Und wieso rufst du jetzt nicht endlich bei einem Pizzaservice an?«


  Was für eine verlockende Idee. Nett von ihr. Ich kam mir ein bißchen vor wie ein Teenager auf einer Mitternachtsparty. »Vielleicht war es doch keine so gute Idee? Besonders gesund ist das ja wirklich nicht.«


  Carla meinte trocken: »Na hör mal, du wirst jetzt dein ganzes Leben ändern müssen und hast gerade einen Hochleistungsmarathon hinter dir, und da gönnst du dir nicht mal so was Popeliges wie ‘ne harmlose Pizza?«


  Ich war sehr unsicher und fragte sie hoffnungsvoll: »Machst du mit?« Zu zweit sündigt man leichter.


  Carla schüttelte den Kopf: »Ne, ich bin happy mit diesem Riegel, außerdem bin ich pleite. Ich warte, bis es Essen gibt.«


  Wie peinlich. Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen.


  Carla räusperte sich. »Nimm’s nicht so tragisch.«


  Ich schluckte. »Ja, aber wie kann es sein, daß du pleite bist? Hast du denn nicht gearbeitet, bevor du schwanger wurdest?«


  Ausweichend antwortete Carla. »Doch klar, aber immer nur verschiedene Aushilfsjobs.«


  »Dann kriegst du auch kein Mutterschaftsgeld?«


  »Nee, aber Sozialhilfe. Beziehungsweise, das Mutterschaftsgeld krieg’ ich, wird aber von der Sozialhilfe abgezogen.«


  »Und wie zahlst du dann deine Miete? In München reicht die Sozialhilfe doch nicht mal für die Miete von einer Besenkammer.«


  »Ich wohne in einer Sozialwohnung.«


  Ich fragte mich, wie sie dann in diese teure Privatklinik überhaupt reingekommen war.


  Carla hatte meine nächste Frage schon erwartet. »Ich war ein Notfall, das hier war die nächste Klinik, und sie konnten mich nicht abweisen. Glück gehabt. Verdammt nobler Schuppen hier. Hast du gesehen, der coole Pfleger hat vorhin die Speisekarte dagelassen, da kann man sich dann immer aussuchen, was man essen möchte.«


  Sie legte Joshua wieder zurück in sein Bettchen. Neben Max, der ganz still vor sich hin schlummerte.


  »Weiß denn überhaupt jemand, daß du hier in der Klinik liegst?«


  Carla schüttelte den Kopf. »Das ging alles viel zu schnell, ich konnte niemanden mehr benachrichtigen.«


  »Aber du hast doch ein Telefon neben deinem Bett?«


  Carla zuckte die Achseln. »Das ist mir viel zu teuer, die verlangen für eine Einheit zwei Mark, da kaufe ich lieber was Schönes für Joshua.«


  Ich war überrascht: »Willst du ihn wirklich so nennen?«


  Carla drehte eine Haarsträhne um ihren abgekauten Zeigefinger und nickte. »Klar, das war mit Abstand der schönste Name, den ich seit langem gehört habe, und« – sie zögerte kurz und sagte mit einem leichten Achselzucken – »den ich auch genehmigt kriege.«


  »Sag mal«, ich vermied die direkte Anrede, Lala war mir wirklich zu blöd, »und wie kommt es, daß du nur so rumgejobbt hast, ich meine, du bist doch auch schon Ende 20 oder nicht?«


  Carla nahm Joshua, der sich sehr unruhig in seinem Bettchen hin und her wälzte, wieder heraus und wiegte ihn ein bißchen in ihren Armen. »Das ist eine typische Frage, für so eine Frau wie dich.«


  Und was meinte sie damit, eine Frau wie ich? Wie war ich denn? Doch da fuhr sie auch schon fort: »Na ja, alles gutbürgerlich, brav verheiratet, erfolgreiche irgendwas, netter Mann, reizendes Nachthemd und jede Wette, ihr habt euch noch rechtzeitig vor der Geburt ein nettes, kleines Häuschen gekauft und renoviert, oder vielleicht ein Neubau … nein, zu dir paßt mehr was Altes, Gediegenes.«


  Aus ihrem Mund hörte sich das schlecht an, etwa so angenehm wie Fußschweiß, und woher wollte sie das so genau wissen, aus ihren kabbaballaballa Listen vielleicht? »Und was ist schlecht daran, ein schönes Zuhause zu haben?«


  Carla antworte sofort: »Nichts.«


  Der Tonfall, in dem sie ihren Wortpfeil mit der Botschaft »Nichts« abschickte, traf genau in meine sensible Magengegend, und ich wußte durch den sofortigen Anstieg der Magensalzsäure, daß sie »Nichts, aber« meinte.


  »Nichts?« äffte ich sie nach.


  Carla erwiderte ganz trocken: »Langeweile …«


  »Ah ja?« Das klang für mich unerwartet vorpubertär. Die Frau nannte sich Lala, hatte keinen Job, wahrscheinlich nichts gelernt und keinen Vater für ihr Kind. Diese Art gesellschaftliches Versagen nannte sie dann den Kampf gegen die Langeweile. Mein Leben war alles andere als langweilig. Ich war Grundschullehrerin. Allerdings ohne Festanstellung, denn ich war momentan erfolgreiche Unternehmerin. Mein Wäschegeschäft führte mich auf Messen und Modenschauen, und meine Kundinnen versorgten mich mit vielen interessanten Details aus ihrem Leben. Nichts Menschliches war mir mehr fremd. Der Kauf von Unterwäsche, vor allem von teurer Unterwäsche, schien immer mit einer Geschichte einherzugehen. Und diese Geschichte bekam ich meistens zu hören. Deshalb verkaufte ich auch doppelt soviel wie Gaby. Sie hörte nie zu und wartete ständig darauf, daß ein Mann reinkäme. Denn ihre Spezialität war die persönliche Vorführung von Wäschestücken, aber natürlich nur für den richtigen Kunden. Ich fragte mich, ob sich diese Carla überhaupt vorstellen konnte, wie es war, mit einer solchen Zicke ein Geschäft zu führen. Konnte sie bestimmt nicht. Carla war wahrscheinlich so damit beschäftigt, aus ihrem Leben die Langeweile rauszupeelen, daß sie wie ein Trabant fortwährend um sich selbst kreiste.


  Carla meinte beruhigend: »Ich sehe schon, das hat dich irgendwie getroffen.« Sie gab sich versöhnlich: »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  Jetzt mußte ich ihr einfach Kontra geben. »Ich bin überhaupt nicht getroffen, mein Leben läuft geradezu über vor Glück, wohingegen dein Leben ziemlich arm sein muß: keinen Besuch, keinen Mann, keinen Vater für das arme Kind, kein Geld. Na danke schön! Nicht geschenkt wollte ich mit dir tauschen!«


  Carla klopfte ihrem Sohn immer heftiger auf den Rücken. »Davon war ja auch nie die Rede. Eher würde ich sterben, als mir diese Mischpoke, die hier dauernd aufläuft und nichts als Lärm verbreitet, reinzuziehen. Wenn ich mir dein trautes Heim vorstelle, krieg ich Beklemmungserscheinungen! Alles verplant bis ins nächste Jahrtausend.«


  Von unserer mehr als angeregten Diskussion war jetzt auch mein Sohn aufgewacht, und sein Schreien brachte Joshua erst recht in Fahrt.


  In diese gemütliche Atmosphäre von heiterem Mutterglück platzte dann ein hochattraktiver Zivildienstleistender mit dem Abendessen, und das hätte ich sogar gegessen, wenn es gegrillte Fischknochen gewesen wären.


  Kapitel 4


  Am nächsten Morgen überraschte mich Nick schon wieder mit einem riesigen Blumenstrauß, diesmal ganz in Blau, Lilien, Hyazinthen und Freesien. »Nicht von mir, von deinen Eltern, herzliche Glückwünsche!«


  Eine Lernschwester kam herein und holte Frau Schuh zur U2 ab. Endlich konnte ich mal mit Nick allein sein. Er nahm mich in den Arm. »Was ist denn los, Eva, stimmt etwas mit dem Kleinen nicht?«


  »Nein«, flüsterte ich. »Es ist nur so, daß …«


  Da wurde schon wieder die Tür aufgerissen, und Nicks alter Freund Alex kam zur Tür rein, das allein wäre ja noch gegangen, aber hinter ihm rückten auch Nicks Großmutter Helene und meine Freundinnen Anja und Doris an. Das war mir alles zuviel, ich würde verrückt werden. Allein der Gedanke, über die Geburtsdetails mit Anja und Doris zu reden, oder über Erziehungsmaßnahmen mit Helene, oder Gott weiß was mit Alex, trieb mir den Schweiß aus allen Poren. »Die wollen deinen Sohn sehen, zeig ihnen unser Goldstück. In der Zwischenzeit dusche ich mich.« Mit letzter Kraft winkte ich den Besuchern zu und verschwand im Bad.


  Als ich wieder rauskam, war das Zimmer ganz leer.


  Mein Telefon klingelte. »Hallo, du Muttertier, du, hier vor mir steht so eine blöde Zimtzicke, die behauptet, sie hätte schon vor Monaten einen Body von Chantelle bestellt, und zwar in 95 D.« Ihre Stimme triefte voller Verachtung. Eine Frau in 95 D sollte ihrer Meinung nach lieber einen Kartoffelsack über ihre Formen stülpen und sich erst nach einem Verlust von mindestens 25 Kilo in ein Wäschegeschäft wagen.


  Das brachte mich sofort auf 180. »Steht die Kundin vielleicht gerade vor dir und hört dir zu?« fragte ich.


  »Nein, total bescheuert bin ich auch wieder nicht.«


  »Dann sage ihr bitte einen herzlichen Gruß von mir, ich kümmere mich sofort nächste Woche darum, und es tut uns sehr leid, daß das Teil noch immer nicht da ist.«


  »Bleib mal dran, ich will hören, was sie dazu sagt.«


  Im Hintergrund hörte ich heftiger werdende Stimmen. Dann kam Gaby atemlos wieder zu mir. »Sie war sauer, sie wollte das Teil für unter ihr Hochzeitskleid.« Gabys Stimme wurde immer schriller. »Wie kommt es eigentlich, daß Frauen, die aussehen, als würden nicht mal Stechmücken ihre Rüssel in sie reintauchen, einen Kerl zum Heiraten abkriegen?«


  Ich konnte es mir leider nicht verkneifen, ihre Frage aufrichtig zu beantworten. »Es gibt vielleicht auch noch andere Werte als bloß Äußerlichkeiten, wie wär’s zum Beispiel mit Charakter? Oder einer gesunden Einstellung zu Sex?«


  Ihr blieb die Spucke weg. Was Sex anging, hielt sie sich für die raffinierteste Geliebte unter der Sonne. Wütend knallte sie den Hörer auf. Ich war sicher, daß die Kundin unser Geschäft nie mehr betreten würde.


  Wenn Gaby noch länger alleine im Laden blieb, hatten wir mit Sicherheit 50 % weniger Umsatz als sonst. Ich würde bei ihr auch nichts kaufen.


  In meiner Wut hatte ich gar nicht bemerkt, daß alle wieder reingekommen waren und mir aufmerksam zugehört hatten. Carla und ihr Sohn, Nick und sein Freund Alex. Der Rest war, befriedigt von Nicks Vorführung, schon nach Hause gegangen.


  Nick sagte »Laß mich raten, es war nicht deine Mutter!«


  Damit war die Luft raus, und ich wußte wieder mal, warum ich ihn so liebte. Er schaffte es nach neun Jahren immer noch, mich zum Lachen zu bringen.


  Sogar Carla lächelte. »Ich wette, es war diese aufgestylte Tussi von gestern, das ist ja wirklich eine richtig nette Zuckerpuppe.«


  Ich wehrte ab: »Das sagst du nur, weil du sie nicht kennst, sie ist gar nicht so schlimm. Sie hat jede Menge Probleme.«


  Da mischte sich Alex ein. »Da hast du recht, denn wenn man sie kennt, dann kommt sie glatt auf eine Hyäne raus. Und für eine Hyäne ist sie wirklich o. k.« Alex, der eigentlich Alexander Graf von Bardua hieß und als unser bester Freund Taufpate von Mäxchen werden sollte, hatte sich schon erfolgreich gegen ihre Annäherungsversuche gewehrt. Gaby war sofort hingerissen von ihm, als sie ihn kennenlernte. Und das konnte ich gut verstehen, denn Alex war extrem groß und hatte diese unwiderstehliche Dreiecksform aus breiten Schultern und schmalen Hüften, dazu blondes Haar und riesige, grünschillernde Augen. Alex war adlig, hatte Geld, er interessierte sich für Kleidung und Literatur. Er hatte eine Stimme, neben der Barry White wie ein blutiger Anfänger wirkte, und ging sehr verschwenderisch mit seiner Aufmerksamkeit, seinem Geld und seiner guten Laune um. Kurz: er war der Traum jeder alleinstehenden Frau von 20 bis 75, na ja, nicht nur jeder alleinstehenden …


  Er hatte nur einen einzigen Nachteil: Er interessierte sich ausschließlich für Männer. Darüber sprach er nicht mit jedem, denn er war in einer Branche beschäftigt, wo es weder cool noch schick war, schwul zu sein. Er war Bankier. Ich hatte es ihm zu verdanken, daß ich überhaupt in »Gabys Wäscheparadies« einsteigen konnte. Ohne seine finanzielle Hilfe hätte ich das niemals geschafft. Ich war sicher, Gaby wußte bis heute nicht, warum ihre verzweifelten Annäherungsversuche bei Alex gescheitert waren.


  Nick schob unsicher das Kinderbettchen zu mir. »Könnte es vielleicht sein, daß Mäxchen Hunger hat, er ist so unruhig?« Ich schlug die Decke des gläsernen Bettchens zurück und betrachtete dieses apfelsinengroße, runzlige, gequetschte Köpfchen, das aus dem viel zu großen, weiß-grünen Frotteestrampler herauswuchs und mich mit seinen riesig wirkenden, leicht gelben Augen intensiv ansah. Obwohl ich wußte, daß er mich auf diese Entfernung nur schemenhaft wahrnehmen konnte, hatte ich das Gefühl, er würde mir mitten ins Herz sehen. Als ich ihn zum Stillen hochnahm und ihn an seinem Geruch wiedererkannte, hatte ich zum ersten Mal das Gefühl: Ja, das ist mein Sohn, ja, das hier ist der Beginn einer vielleicht lebenslangen Freundschaft. Dieser Moment war so winzig kurz, kürzer noch, als seine kleinste Fußzehe lang war, daß ihn niemand außer mir und Max bemerkt hatte.


  Nick und Alex verabschiedeten sich mit dem unschlagbaren Argument, daß sie auch noch einen Job hätten und Nick jetzt für drei arbeiten mußte.


  Die beiden waren sehr verschieden und trotzdem Freunde fürs Leben. Seit sie zusammen an der University of California studiert hatten, waren sie richtig dicke Kumpels. Sie gingen sehr offen miteinander um. Manchmal warfen sie sich derart wüste Beleidigungen an den Kopf, daß mir schon vom Zuhören übel wurde, aber es tat ihrer Freundschaft keinen Abbruch.


  Kaum waren sie weg, wurde ich auch zur U2 abgeholt. Zum ersten Mal behandelte man mich als verantwortliche Mutter.


  »Tja, Frau Herbst, Ihr Sohn ist soweit gesund, die Hüften sind o. k., aber an der Grenze, sie sollten noch mal vom Kinderarzt überprüft werden. Und er hat Sichelfüße.«


  »Sichelfüße, ist das schlimm?«


  »Nein«, beruhigte mich der Kinderarzt, »das kann durch Gymnastik ganz leicht behoben werden.«


  »Ihr Sohn«, hatte er gesagt. Schlagartig wurde mir noch mal klar, auf was ich mich da eingelassen hatte: mein Sohn für den Rest meines ganzen Lebens. Was für ein Schock. Ich meine, er war das einzige, das ich nicht mehr aufgeben oder loswerden konnte, so wie einen Mann zum Beispiel.


  Die Untersuchung war schon beendet, und ich hatte nur die Hälfte mitgekriegt. Als ich Max in seinem Bettchen über den Gang entlang in mein Zimmer zurückschob, fühlte ich mich elend und dem Zustand der Mutterschaft überhaupt nicht gewachsen. Max schlief friedlich in seinem Bettchen und hatte keine Ahnung davon, welchen Gefühlsaufruhr er in mir verursacht hatte.


  Als ich wieder zurück ins Zimmer kam, hörte ich wie ein Echo zu meinen Gedanken leises Schluchzen aus den Kissen von Carlas Bett. Unglaublich, sie weinte.


  Bei jeder anderen hätte ich tief durchgeatmet und wäre mütterlich – ha, das paßte ja jetzt wirklich – hingegangen und hätte Trost angeboten, aber ihr nicht. Sie wirkte so unnahbar trotz der Tränen. Also legte ich mich hin und vergoß auch ein paar.


  Kapitel 5


  Nach der Hektik im Krankenhaus war es herrlich, wieder in unserer ruhigen, hellen Altbauwohnung zu sein. Der Hinterhof war zwar wie immer im Winter sehr kahl, aber dafür ruhig. Ich wanderte durch den riesigen Flur, in dem der große rechteckige Landhaus-Eßtisch stand und von dem aus die vier Erker-Zimmer kreisförmig abgingen. Die roten Nelken, die Nick verschwenderisch in allen Zimmern verteilt hatte, welkten schon. Es war nett von ihm, trotzdem fragte ich mich, wie ich eigentlich einen Mann lieben konnte, der diese schreckliche Vorliebe für Nelken hatte. Nelken erinnerten mich immer an muffelnde alte Damen, die jeden Augenblick ein Kölnischwasser-Erfrischungstüchlein rausholen. Aber immerhin Blumen. Mein Gott, andere Frauen wären froh, blablabla. Ich sollte mal aufhören, immer über andere nachzudenken, und überhaupt sollte es in meinem Leben eindeutig weniger: »sollte, könnte, würde, hätte« geben. Das »jetzt« war angesagt, Eva! Und wie war das »jetzt«?


  Das »jetzt« lag friedlich in seinem Bettchen, in dem schon Nick geschlafen hatte. Ich hatte es weiß gestrichen, passend zu dem sehr farbenfrohen Kinderzimmer. Die Morgensonne warf ein paar Lichtreflexe auf die gelbgemusterte Tapete.


  Das war typisch für unseren Sohn. Jetzt zu schlafen, am hellichten Tag, und sicher auch wieder nur eine halbe Stunde. Dann wieder brüllen. Unser Sohn hatte nämlich diese schreckliche Sache, die in allen Baby-Ratgebern lapidar mit: »Drei-Monatskoliken« abgetan werden, und das Beste, was darüber drinstand war: Es geht vorbei.


  Tips bekam ich gratis von anderen Müttern dazu. Zum Beispiel von Doris. Doris kannte ich noch von der Uni. Sie war festangestellte Grundschullehrerin im Erziehungsurlaub, hatte drei Kinder, Ephraim, Sara und Benjamin, und wußte alles über das Elend in der Welt. Sie war in sämtlichen wichtigen Organisationen 1. Vorsitzende oder 2. Vorsitzende oder im Finanzausschuß. Sie war energisch und vernünftig, hatte niemals Tagträume, und ihre Kinder waren perfekt. Ihr unglaublich konstruktiver Tip lautete: »Du mußt einfach entspannter sein.«


  Ganz anders dagegen Anjas Tip. Anja und ich waren schon zusammen in die Schule gegangen. Wir hatten im Wald gelegen und davon geträumt, die Welt zu verändern. Wir hatten alle Erfahrungen getreulich geteilt: erste Liebe, Zahnspangen, Mütter, Untreue, Pickel, bis sie ihren Mann Horst kennenlernte. Seitdem war unsere Freundschaft immer weniger geworden, eigentlich proportional weniger, je mehr Kinder sie gekriegt hatte. Ihr Mann war nämlich überzeugter Katholik, der aber auf sein Vergnügen nicht verzichten wollte, und so war Anja permanent schwanger. Sieben Kinder waren es schon. Ihren Beruf als Programmiererin übte sie natürlich nicht mehr aus. Ein Telefonat mit ihr war fast unmöglich, weil entweder eines der Kinder am Rockzipfel hing oder die Familie mal wieder für die Kirche fertig angezogen werden mußte. Aber sie versicherte mir immer wieder, sie sei so glücklich. Deshalb lautete ihr Tip auch: »Gott prüft dich! Das ist ein Zeichen. Denn meine Kinder hatten niemals etwas Ähnliches!«


  Wie auch immer, ich fühlte mich wie eine Versagerin. Ich hoffte, daß die Kinderärztin heute nachmittag ein tolles Medikament aus der Tasche ziehen würde und der Spuk vorbei wäre.


  Momentan herrschte aber Stille, und ich hätte mich entspannen sollen. Statt dessen räumte ich auf, staubsaugte alle Zimmer, wechselte die Bettwäsche in unserem türkisfarbenen Schlafzimmer, schrubbte die total verkalkten Altbaufliesen im Badezimmer und stopfte die Waschmaschine voll mit Babywäsche. Endlich hatte ich es geschafft und legte mich aufs Bett. Köstliche fünf Minuten lag ich im Bett und schlief tief und fest ein.


  Wie elektrisiert schreckte ich hoch, Max war wieder wach. Schrilles Quäken lockte mich an sein Bettchen. O Gott, es war schon 14 Uhr, Zeit für den Kinderarzt.


  Das Wartezimmer war unterteilt in ein Spielzimmer für ältere Kinder und ein Babyzimmer mit Wickeltisch für Säuglinge. Am Wickeltisch stand Carla. »Das ist aber eine Überraschung!« sagte ich ziemlich blöd und merkte gleichzeitig, daß ich mich erstaunlicherweise freute, sie zu sehen.


  »Na ja, ich wohne hier in der Gegend«, erwiderte Carla.


  Das überraschte mich ziemlich, denn München war teuer, und Haidhausen besonders. Und hatte sie nicht gesagt, sie hätte gar kein Geld und würde in einer Sozialwohnung leben? Carla erklärte: »Hier sind Wohnungen saniert worden, mit der Auflage, daß ein bestimmter Prozentsatz zu Sozialwohnungspreisen vermietet werden muß, und ich als Alleinerziehende hatte Glück. Ich wohne gleich draußen an der Ecke am Pariser Platz.«


  Ihr Sohn brüllte schon die ganze Zeit, aber Carla berührte das überhaupt nicht. Wenn mein Sohn, der ausnahmsweise gerade mal ruhig war, so gebrüllt hätte, wäre mir das superpeinlich gewesen. Sie sah, daß ich zu ihrem Sohn schaute: »Blähungen«, sagte sie lakonisch.


  Das machte mich glücklich. So weit war es jetzt schon mit mir gekommen. Dankbar, wenn jemand »Blähungen« zu mir sagte! »Mensch, das gibt’s ja gar nicht, meiner auch. Wie schaffst du das?«


  Carla schluckte. »Es ist schon verdammt anstrengend, so alleine. Aber es geht. Ich bin nur so müde. Ich könnte gleich vier Wochen durchschlafen.«


  Mir war noch nie so bewußt aufgefallen, was für eine schöne Stimme Carla hatte, sehr sanft und warm mit einem leicht rollenden R. »Warst du schon dran?« fragte ich.


  »Ja, das heißt eigentlich nein«, antwortete Carla, »ich hab’ vergessen, Wickelsachen mitzunehmen, und prompt hatte Joshua die Hosen voll.«


  »Magst du eine Windel von mir«, bot ich ihr an, »ich hab’ alles dabei.«


  Carla lachte. »Klar, das ist Eva, immer bestens organisiert!«


  Ich legte Max neben Joshua, um die Windeln aus der Babytasche rauszuholen.


  In diesem Moment kam die Sprechstundenhilfe rein und sah die beiden auf dem Tisch liegen. Erstaunt stellte sie fest: »Unglaublich, könnten glatt als Zwillinge durchgehen, die beiden. Frau Schuh bitte!« Carla wickelte ihren Sohn fertig und folgte dann der Sprechstundenhilfe.

  



  »Da ist ja ein ganz Frisches!« begrüßte mich die Ärztin, Frau Dr. Hildensiehl. »Gibt es irgendwelche besonderen Probleme?« fragte sie.


  »Ja, er hat Sichelfüße, haben sie im Krankenhaus gesagt, und er hat Koliken, das habe ich selbst entdeckt«, versuchte ich ein lahmes Witzchen.


  Die Ärztin schaute mich mitleidig an. »Das ist schlimm. Sie sollten dafür sorgen, daß Sie«, sie betonte das »Sie« ziemlich unangenehm, »mehr Zeit zur Entspannung haben.«


  Wieso ich, es ging hier doch um meinen Sohn. »Wieso ich?«


  »Weil Sie und Ihr Sohn noch eine starke Einheit sind. Deshalb sollten Sie Zeit haben, sich zu entspannen.«


  »Sind Sie mit Ihrer Situation zufrieden?« wollte die Ärztin wissen. »Ich verstehe nicht, wieso meine Situation hier zur Debatte steht. Können Sie sich nicht auf meinen Sohn konzentrieren? Ich kann diesen Psychomist nicht mehr hören. Ich denke, es wird wohl eine organische Ursache haben?«


  Sie lächelte mich geduldig an und brachte mich damit noch mehr auf die Palme. »Natürlich gibt es organische Ursachen, keine Frage, dafür gibt es diese Tropfen, Zäpfchen und Globuli. Die Blähungen hat Ihr Sohn, ganz egal, wie Sie sich fühlen. Ich habe nur schon oft erlebt, daß Mütter durch den Dauerstreß irgendwann mit einem Ausraster auf die Situation reagiert haben.«


  Na toll, sah ich so aus, als würde ich meinen Sohn aus dem Fenster werfen und dann hinterherspringen? Ich bedankte mich, wickelte meinen Sohn wieder ein und verließ türenschlagend die Praxis.


  Draußen traf ich Carla, die gerade dabei war, Joshua im Kinderwagen zu verstauen. »Na, alles o. k. bei euch?« fragte sie mich.


  Ich war wütend und wollte gerade sagen, daß ich zum letzten Mal in dieser Praxis war.


  Aber alles, was rauskam, war ein Krächzen, und dann nur noch Geschluchze. Prima, supertoll, Eva! Eine Szene auf offener Straße, es ging wirklich bergab mit mir. Ich versuchte, mich zu beherrschen, aber ich konnte nicht aufhören.


  Carla stand erstaunt da, wahrscheinlich brachte ich mit diesem Auftritt gerade ihr Weltbild durcheinander, und betrachtete Max, der zufrieden in seinem Brustbeutel hing, und mich. »Du siehst nicht so aus, als könntest du jetzt Auto fahren! Kommt doch einfach mit in meine Wohnung, und ich mache Dir einen ordentlichen Kaffee!«


  Ich schüttelte erst den Kopf, dann nickte ich, und eigentlich war mir alles total egal. Carla schubste mich in die richtige Richtung, und ich kam mit.


  Als wir die Treppenstufen in dem weiß-grün renovierten Jahrhundertwendehaus raufkeuchten, fing Max im dritten Stock auch an zu weinen. Als Carla die Tür aufschloß, brüllten dann ihr Sohn und meiner, ich heulte, und nur Carla wirkte irgendwie völlig normal. Sie legte ihren Sohn in sein Bettchen, eine Hängematte, die an der Decke befestigt war, und schubste sie sanft an. Das gefiel Joshua sehr gut. Er hörte auf zu weinen. Dann ging sie in ihre winzige Küche und setzte Wasser auf. »Macht’s euch bequem«, forderte sie uns auf. Sie half mir, Max aus seinem Tragesack zu wursteln. Ich schälte mich aus den Klamotten und legte Max an. Das war Stillen im ureigensten Sinne des Wortes: Köstliche Stille trat ein. Carla machte ein Fläschchen für ihren Sohn und einen Milchkaffee für uns beide.


  Neugierig schaute ich mich in der Wohnung um. Es waren zwei Zimmer, ein großes und ein schlauchförmiges, durch eine Schiebetür getrennt. Alles wirkte irgendwie japanisch, nur sehr viel üppiger. Das schlauchförmige Zimmer, das Schlafzimmer, war ganz in Schwarz, Weiß und Rot gehalten, und auf dem Parkettboden lag ein Futon, ordentlich aufgerollt. Daneben schwebte die Hängematte von Joshua. Drumherum chaotisch verstreut lagen unglaublich viele Kleider, Stoffetzen und eine Nähmaschine auf dem Boden rum. Statt eines Schranks hatte sie ein Regal an der Wand, verkleidet mit Reispapierschiebetüren. Am Fenster war ein Bambusrollo. Es gab keinen Spiegel, und in allen Ecken des Zimmers hingen kleine Glöckchen und scheußliche Kunstblumen. Wir räkelten uns in dem großen Zimmer auf dicken Bodenkissen herum. Hier blubberte friedlich ein Aquarium, in dem grellbunte, kleine, glotzäugige Fischchen mit exotisch im Wasser wehenden Schwänzen herumschwammen. Und über uns schwebte ein grauenhafter, großer, unpassender Kristallüster, mit Klunkern dran, die auf mich wie riesige Glasbeulen nach einem Virusinfekt wirkten. An einigen Wandseiten hingen Drachenabbildungen, und gegenüber von der Eingangstür, die direkt in das Wohnzimmer führte, war ein Zimmerbrunnen, dessen Plätscherrhythmus tapfer gegen das Wasserrauschen des Aquariums ankämpfte.


  Carla brachte einen sahnigschaumigen Milchkaffee, der nicht nur lecker aussah, sondern auch so schmeckte. »Der ist hervorragend!«


  Carla freute sich. »Schön, daß es dir wieder besser geht.« Sie gab Joshua sein Fläschchen. Das überraschte mich. Wieso stillte sie nicht, das paßte nicht zu ihr. Im Krankenhaus hatte ich den Eindruck, sie würde nicht nur stillen, sondern auch noch jede Menge geheime Rituale mit ihrem Sohn vollziehen. Zum Beispiel ihren Sohn in den Schlaf tanzen, oder um Mitternacht bei Vollmond Kräutervollbäder im Wald nehmen. Carla wirkte so exzentrisch. Vielleicht war ich auch so angelegt, daß alles, was anders war als ich, mir so vorkommen mußte. Aber sie war so unberechenbar. Ich hätte nicht gedacht, daß sie Kaffee trinken würde, viel eher Matetee, oder ein indianisches Zauberkraut.


  »Der Kaffee ist aus einer Landkooperative in Guatemala, da bin ich beteiligt. Man zahlt einen fairen Preis, der dann direkt an die Landarbeiter dort geht und nicht irgendwo auf dem Weltmarkt versandet.«


  Ich war beruhigt. »Schmeckt wirklich toll.«


  »Als ich das letzte Mal längere Zeit in Südamerika war, habe ich diese Gruppe entdeckt. Vorher habe ich aus Prinzip überhaupt keinen Kaffee getrunken. Ich meine, das ist eine Sauerei, was die mit den Kaffeepreisen machen. Findest du nicht?«


  Ich hatte mich ehrlich gesagt noch nie mit dem Kaffeepreis beschäftigt, d. h. ich hatte schon geschaut, ob es bei Eduscho oder Tchibo billiger war, und überlegte, ob ich das zugeben oder lieber schweigen sollte. Aber da sagte Carla auch schon: »Ich schätze, das interessiert dich nicht so besonders. Aber jetzt sag doch mal, was war denn los bei der Ärztin. Ist irgendwas mit deinem Sohn?«


  »Nein, mit Max ist nichts. Mit mir ist alles in Unordnung.« Ich erzählte Carla, was die Ärztin mich gefragt hatte.


  Carla überlegte eine Weile. »Na ja«, sagte sie, »vielleicht hat Dr. Hildensiehl ja nicht so unrecht. Vielleicht solltest du wieder arbeiten.«


  Ich nickte: »Aber wie?«


  Carla lachte, »Na, such dir halt einen Babysitter, ihr habt doch genug Kohle, oder nicht?«


  Nachdenklich wickelte ich Max noch einmal und machte mich auf den Heimweg, jetzt schon viel ruhiger und fröhlicher als beim Hinweg.


  Kapitel 6


  Es war schon nach 18 Uhr, als ich heimkam, und Nick, der Mann meiner Träume, der sanfteste und warmherzigste aller Männer, war sauer.


  »Wo zur Hölle warst du, ich habe beim Kinderarzt angerufen, und dort haben sie mir gesagt, daß du schon vor zwei Stunden weg bist, und zwar in schlechter Verfassung. Ich habe alle deine Freundinnen angerufen, und gerade wollte ich die Krankenhäuser durchrufen. Das geht nicht, du mußt mir sagen, wo du hingehst. Stell dir vor, meinem Sohn wäre etwas passiert!«


  Seinem Sohn! »Tut mir leid, daß du dir Sorgen gemacht hast. Ich habe Carla getroffen, und dann haben wir bei ihr noch einen Kaffee getrunken.«


  »Carla?« verständnislos schaute mich Nick an, »wer ist das denn?«


  »Na, die Mutter, die im Krankenhaus neben mir lag!«


  »Ach so, die meinst du. Na gut, können wir dann jetzt essen?«


  Als wir noch kein Kind hatten, hat er mich das nie gefragt. Wenn der Mann seit zwei Stunden zu Hause war, müßte er eigentlich wissen, daß ich kein Essen gekocht haben konnte.


  »Ich habe nicht gekocht, wir können uns ja eine Tiefkühlpizza machen!«


  Nick betrachtete angewidert den Kühlschrank. »Tiefkühlpizza ist schlecht für die Milch! Denkst du eigentlich manchmal an unseren Sohn, wenn du einkaufst. Haben wir nicht mal einen klitzekleinen Zipfel frischen Salat oder eine halbe Karotte im Kühlschrank?«


  »Na prima«, brüllte ich, »bin ich jetzt eigentlich nur noch eine Milchkuh, oder was? Wie wär’s denn, wenn wir mal wieder ausgingen, ohne Max, und ich betrinke mich dann restlos! Jawohl, restlos!«


  Nick wurde sehr leise, ein Zeichen von ganz fürchterlichem Zorn. »Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein? Du bist total verantwortungslos, ich frage mich, wie du das in Zukunft machen willst.«


  »Welche Zukunft?« schrie ich zurück, »welche Zukunft meinst du denn, im Augenblick kann ich leider nur 90 Minuten im voraus denken, das ist meine Zukunft. Ich würde gerne mal zwei Stunden ein Buch lesen, oder eine Arbeit ohne Störung machen, und essen, wozu ich Lust habe, den ganzen Tag Kaffee trinken. Apropos, ich habe heute Kaffee getrunken!« Nick wurde bleich. »Du hast Kaffee getrunken, obwohl du genau weißt, daß das erwiesenermaßen später zu Hyperaktivität führt und vielleicht zu Legasthenie und zu Gott weiß was noch allem?«


  »Ja, und zwar mit Genuß, und jetzt werde ich mir einen Kasten Pralinen kaufen und mit Genuß essen!«


  »Du spinnst wohl. Wir haben doch ausführlich darüber diskutiert, daß unser Kind nur das Beste haben soll, und dazu gehört eine ausgewogene Ernährung!«


  »Ha, meine ausgewogene Ernährung besteht aus drei Litern Fencheltee Flüssigkeitszufuhr, gekochten Kartoffeln und Karotten, das nennst du ausgewogen?«


  »Du hast die Nudeln mit Ei vergessen, die darfst du schließlich auch essen, und die gedünsteten Äpfel!«


  »Gedünstete Apfel«, krächzte ich, »der Gipfel aller kulinarischen Köstlichkeiten. Ich will Fleisch, frische Salate, ich lechze nach Grapefruits und Orangen, und Schokolade und, o ja, einem Gläschen Sekt!«


  Max war aufgewacht.


  »Sieh, was du gemacht hast«, meinte Nick vorwurfsvoll.


  Hämisch sah ich von Max zu Nick. »Von wegen, seine 90-Minuten-Mutter-Schonfrist ist vorbei!« Ich legte Max an. Nick schaute seinem Sohn dabei voller Anteilnahme zu und bemerkte mit sanfter Stimme. »Das ist echte Schönheit, was Schöneres gibt’s nicht. Wie ungerecht, daß nur Frauen das können.«


  Ich konnte mir sehr wohl was Schöneres vorstellen, aber dazu kam es seit der Geburt eh nicht mehr, und schon standen mir wieder die Tränen in den Augen. »Ich halte das alles nicht mehr aus. Ich brauche Unterstützung.«


  Nick, wahrscheinlich von dem Madonnenanblick, den ich ihm bot, weichgeworden, nahm uns beide in die Arme. »O. k., Du hast recht. Ich habe eine Idee, wir rufen jetzt meine Mutter an, ob sie für ein paar Stunden kommen kann, und dann gehen wir essen, und du ißt nur das, worauf du auch Lust hast!«


  »Und wenn Max Hunger hat, bevor wir zurück sind?«


  »Dann soll ihm meine Mutter einen Tee machen!« Nick telefonierte mit Vera, die auch tatsächlich Zeit hatte und gleich rüberkam.


  »Kinder, ihr geht viel zu selten aus, seit euer Sohn da ist. Ihr solltet ein bißchen auf eure Ehe achten!« bemerkte sie und betrachtete mich mit wachen Augen. »Viel Spaß, und laßt euch Zeit, ich schaff’ das schon.«


  Wir gingen zu unserem Lieblingsitaliener – damals, Lichtjahre vor der Geburt –, und ich studierte begeistert die Speisekarte in der Auslage.


  Der neue Kellner, der uns bediente, war zwei Köpfe kleiner als Nick. Außerdem schielte er so stark, daß ich ihn gar nicht anschauen konnte. Zuvorkommend führte er uns zu unserem Lieblingsplatz. Ich war gerührt, daß sich Nick überhaupt noch daran erinnern konnte, welcher das war. Nachdem sich Nick vergewissert hatte, daß der Prosecco in 0,1-l-Gläschen serviert wurde, bestellte er großzügig einen für mich. Das war Glück! Lustvoll seufzte ich beim Anblick meiner Vorspeise Meeresfrüchtesalat (Blähungen!) mit Zitrone (wunder Po!). Dazu frisches, italienisches Weißbrot (Blähungen!). Als Secondo genehmigte ich mir eine Riesenportion Spaghetti aglio olio (dito) und dann noch eine Scaloppina al limone. Danach war meine Weinerlichkeit wie weggeblasen, und ich beschloß, mit Nick ein ernstes Wort zu reden. »Die Ärztin hat gesagt, wir brauchen einen Babysitter.«


  Nick verschluckte sich: »Wieso denn das, bist du nicht froh, zu Hause zu sein, andere Frauen wären begeistert, wenn sie nicht arbeiten müßten!«


  »Na hör mal, ich will ja nicht voll arbeiten, aber ich glaube, wenn Gaby den Laden noch länger alleine macht, dann sind wir demnächst bankrott! Du weißt ja, wie unzuverlässig sie ist. Wenn sie einen Kater hat, dann läßt sie den Laden einfach zu.« Das war natürlich nicht der einzige Grund. Die Wahrheit war, wenn ich noch länger zu Hause bleiben würde, dann würde ich vor die Hunde gehen.


  Nick dachte nach: »Das wäre tatsächlich unangenehm, schließlich haben wir eine Hypothek auf unsere Wohnung aufgenommen, um deinen Laden zu finanzieren! Meinst du wirklich, du willst Max in wildfremde Hände geben, nur um dann im Laden irgendwelchen Weibern Korsetts zu verkaufen?«


  Nick nahm einen Schluck Bier und steckte den Rest des Weißbrots in seinen Mund. »Wenn du wirklich deinen Sohn den halben Tag im Stich lassen willst, dann mach’s!«


  »Aber ich lasse ihn doch nicht im Stich. Es wird doch für ihn gesorgt. Deine Mutter hat auch immer gearbeitet, und du hast doch keinen Schaden.«


  Nick lächelte. »Zu diesem Thema hast du aber auch schon ganz andere Meinungen vertreten. Ich erinnere mich, daß du mich zu ordentlich, penetrant und kleinkariert fandest, und da behauptest du jetzt, ich hätte keinen Schaden?«


  Ich nahm noch einen wollüstigen Schluck Prosecco, ich merkte, wie er mir zu Kopf stieg und eine angenehme Wärme in meinen Adern verbreitete.


  »Ich finde es ziemlich großartig von deiner Mutter, daß sie dich ohne deinen Vater großgezogen hat. Und dabei hat sie höchstens die Fehler gemacht, die alle machen, ich finde sogar noch wesentlich weniger Fehler als andere, deshalb liebe ich dich ja.«


  Nick wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl.


  »Sie hatte niemals Zeit für mich. Alles andere in ihrem Leben war ihr wichtiger als ich.«


  Das konnte ich so nicht durchgehen lassen: »Na hör mal, deine Mutter hat hart gearbeitet und dir ein Studium in Kalifornien ermöglicht, davon können andere Kinder bloß träumen!«


  Nick wurde heftiger: »Sie wollte mich aus dem Weg haben, um endlich ihre Liaison mit Wolfgang so richtig ausleben zu können! Stell dir vor, ich wollte nicht weg aus München. Hier waren alle meine Freunde, und was sollte ich am anderen Ende der Welt machen? Mit viel zuwenig Geld, immer mußte ich irgendwelche Idiotenjobs machen, um an Geld ranzukommen, denn ohne Kohle ist in Amerika noch sehr viel weniger los als in München, dort kostet nämlich alles Geld. Sogar atmen.«


  Nick hatte sich so reingesteigert, daß er wie wild mit den Händen in der Luft herumfuchtelte. Sofort kam der kleine Kellner angeschossen und fragte nach unseren Wünschen. Ich verbiß mir ein Lachen und sagte, alles sei im Augenblick wunderbar. Dann nahm ich den Faden wieder auf.


  »Jetzt übertreibst du aber.« Ich war überrascht, Nick übertrieb nie, das war meine Nummer. Er war eigentlich immer ziemlich nüchtern.


  »Nur minimal.«


  »Ich dachte immer, dein Studium in Los Angeles hätte dir viel Spaß gemacht, und hat es dir nicht auch beruflich viel gebracht? Außerdem warst du doch schon 22 Jahre alt, als du rübergefahren bist. Also, ehrlich gesagt, verstehe ich dann nicht, warum du deiner Mutter deshalb Vorwürfe machst.«


  »Weil sie mich immer schon nicht gemocht hat«, entfuhr es Nick. Erschrocken über seine eigene Courage nahm er hastig einen Schluck Weißbier und wischte irgendwie trotzig den Weißbierschaum mit seinem Handrücken ab.


  Vorsichtig hakte ich nach. »Wie kommst du denn darauf, daß sie dich immer schon nicht gemocht hat?«


  »Ich glaube, sie haßt mich, weil ihr Kerl wegen mir abgehauen ist, damals.«


  »Das ist, entschuldige, leider totaler Schwachsinn, wieso hat sie sich denn dann für dich entschieden. Sie hätte ja auch eine Abtreibung vornehmen lassen können!«


  Ironisch zuckten Nicks Mundwinkel. »Ach ja, 1965 im erzkatholischen Bayern?«


  »Oder dich austragen und zur Adoption freigeben können, oder so.«


  Nick äffte mich nach: »Oder so … das glaubst du doch selbst nicht. Damals war noch nix mit freier Entscheidung für und gegen Kinder!«


  »Quatsch, es gab doch schon die Pille!«


  »Wie auch immer, ihr Freund, ihr Verlobter hat sie jedenfalls verlassen, als sie mit mir schwanger war.«


  Zum erstenmal sprach Nick mit mir ausführlich über die Beziehung zu seiner Mutter, und schon mußten wir uns streiten. Aber Streit soll ja angeblich das beste für eine harmonische Beziehung sein.


  »Und was hat das alles mit unserem Babysitterproblem zu tun?«


  Nick sank in sich zusammen. »Wenn du das nicht verstehst, dann weiß ich auch nicht, wie ich es dir sonst noch sagen soll.«


  »Willst du damit sagen, daß unser Sohn in 20 Jahren behaupten wird, ich hätte ihn nicht genug geliebt, weil ich halbtags einen Babysitter wollte?«


  Diesmal hatten sich meine Hände so am Gespräch beteiligt, daß sich der schielende Kellner unserem Tisch näherte. Bedauernd schüttelte ich den Kopf.


  Nick fand das nicht lustig. »Sehr witzig! Wenn du es so formulierst, komme ich mir wie ein Trottel vor. Komm, laß uns gehen, und morgen geben wir eine Anzeige in der Zeitung auf.« Wütend stand er auf und winkte dem Kellner.


  Ich legte meine Hand auf seinen Arm. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht kränken. Bitte, setz dich wieder hin.«


  Der Kellner kam diesmal eher zögernd an unseren Tisch und wedelte mit der Rechnung.


  Schnell kam ich Nick zuvor: »Wir möchten noch zwei Espressi bitte.«


  Unwillig watschelte der Kellner wieder davon. Seine Rückseite sprach Bände. So ein Hin und Her, hätten wir uns das nicht früher überlegen können?


  »Nick, bitte, ich möchte, daß du mit der Lösung einverstanden bist, sonst suchen wir keinen Babysitter!«


  Nick sagte genervt: »Ja, ja, du willst, daß ich einverstanden bin, alles so zu machen, wie du dir das vorstellst, das brauchst du für deinen Seelenfrieden. Aber ich bin dagegen, entweder du lebst damit, oder machst es eben ohne meinen Segen.«


  Er stürzte seinen Espresso in einem Zug runter und winkte wieder dem Kellner. Der kam diesmal im Zeitlupentempo, ohne Rechnung, und fragte, was er für uns tun könne.


  »Nichts, danke.«


  »Doch, die Rechnung bitte, und zwar schnell!« widersprach mir Nick.


  Ich haßte Nick dafür, daß er den Abend auf eine so unschöne Art und Weise beendet hatte.


  In frostigem Schweigen fuhren wir nach Hause. Ich hörte Max schon von weitem brüllen und beeilte mich, in die Wohnung zu kommen. Völlig außer Atem war ich in Rekordzeit im fünften Stock, riß Max aus den Armen meiner Schwiegermutter und legte ihn an.


  Während er sofort besänftigt vor sich hinnuckelte, betrachtete ich ihn. Konnte es wirklich sein, daß ich eine Rabenmutter war, nur weil ich ihn vier Stunden jeden Tag einem Babysitter überlassen wollte?


  Nick kam endlich auch und fragte seine Mutter, ob er sie jetzt nach Hause bringen sollte.


  Sie wehrte ab: »Nein, Kinder, ich dachte, wir trinken noch ein Gläschen, und dann gehe ich allein nach Hause, ein Spaziergang wird mir guttun.«


  Nick hielt es für nötig, ihr zu sagen, daß ich mein Quantum bereits gehabt hätte, er aber sehr gerne eine Flasche für sie aufmachen würde. Ich wurde rot. So unhöflich hatte ich ihn noch nie erlebt. Vera zog scharfsichtig die richtigen Schlüsse und ging gleich nach Hause.


  »Fühlst du dich jetzt besser, wo du deiner Mutter zum Dank für das Babysitten nicht mal ein kurzes Gespräch gegönnt hast?« fragte ich.


  Nick schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, wieso ich in letzter Zeit immer so heftig reagiere. Ich glaube, mich nimmt momentan die Arbeit zu sehr mit.«


  Darüber hatte Nick schon seit Monaten nicht mehr mit mir gesprochen. Zeitweise vergaß ich sogar, daß er Statiker war. »Warum, ist irgend etwas Besonderes los?«


  Nick lachte bitter. »Und ob. Ich weiß jetzt auch, warum sie mich zu diesen wahnsinnig guten Konditionen eingestellt haben. Der Seniorchef hat mit 65 entdeckt, daß sein Traum der Beischlaf mit einem 45 Jahre jüngeren Blondinenwitz ist.«


  »Und wieso bereitet dir das Streß?«


  »Weil der Mann seither nur noch Fehlentscheidungen trifft, und keiner sagt es ihm, weil sie alle Schiß vor ihm haben.«


  »Vor einem Mann, der einen Blondinenwitz mit in sein Bett nimmt?«


  »Das verstehst du nicht, das steht nicht zur Debatte, die meisten Männer beneiden ihn eigentlich darum. Vielmehr…«


  Ich unterbrach ihn. »Beneidest du ihn auch?«


  Nick wurde heftiger: »In der Firma geht alles drunter und drüber, und du fragst mich, ob ich auch scharf auf ein Verhältnis mit so einer kleinen Schlampe bin! Typisch Frau, total unsachlich, immer am Wesentlichen knapp vorbei!«


  Jetzt war ich auch endgültig sauer. »Man wird ja mal fragen dürfen, so merkwürdig, wie du dich heute im Restaurant benommen hast!«


  Nick seufzte tief: »Ich war gerade dabei, dir von dem Streß in der Firma zu erzählen, du lenkst ab.«


  »Okay, also was hat das Privatleben von deinem Chef mit dir zu tun?«


  »Köhler macht einen Fehler nach dem anderen, wir haben drei unserer großen Kunden verloren. Und ich bin immer derjenige, der die Fehlentscheidungen von Köhler gegenüber den Kunden vertreten muß.«


  »Wieso denn du, ihr seid doch zu dritt!«


  »Angeblich weil ich so diplomatisch bin, in Wirklichkeit, weil ich der größte Trottel bin, der auf Gottes Erdboden rumläuft.« Wütend schlug Nick auf ein Sofakissen, das neben ihm lag.


  Unser Sohn hielt kurz beim Trinken inne und drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


  Atemlos hatten wir beide zugesehen. Nick hatte seinen Ärger sofort vergessen und war glücklich über Max’ Reaktionsfähigkeit. »Das heißt, er hat in jedem Fall gute Ohren!« Er schlug zur Bestätigung noch einmal auf das Sofakissen, mit dem gleichen Erfolg.


  »Ja«, seufzte ich, »er ist gesund, darüber sollten wir doch glücklich sein.«


  Nick rutschte näher. Er gab erst dem Baby einen Kuß, und dann küßte er meinen Nacken. Endlich. Versöhnung. Vor der Geburt von Max hatten wir uns selten so sinnlos gestritten. Nick hatte meistens eingelenkt, wenn ich etwas durchsetzen wollte. War ich sturer geworden, oder er unnachgiebiger? Egal. Wir waren jetzt zu dritt, und ich liebte sie alle beide sehr. Trotz allem.


  Kapitel 7


  Die Vögel trillerten jetzt schon um sechs Uhr morgens, und der Frühling war schon fast vorbei. Die Mandelblüten draußen im Hinterhof waren abgefallen, und die ersten zartgrünen Blätter zeigten sich plötzlich auf allen Bäumen. Wie jedes Jahr hatte mich der Frühling total überrascht. Nach über einem halben Jahr kahler, toter Bäume war plötzlich wieder Saft und Kraft in jedem Strauch, in jedem Unkraut und in jeder Ritze. Das war banal, aber trotzdem jedes Jahr aufs neue eine erstaunliche Tatsache. Dieses Jahr war es um so erstaunlicher, weil ich mir immer noch wie ein toter Baum vorkam, als draußen schon längst alles in grüner Fruchtbarkeit überlief.


  Die sogenannte Dreimonatskolik war auch nach sechs Monaten immer noch nicht vorbei, dafür war das Ende unserer Ehe abzusehen.


  Nick schlief mittlerweile im Wohnzimmer mit Ohrstöpseln, damit er mein nächtliches Herumgehen nicht mehr hören mußte. Ich sah aus wie ein Nachtgespenst, nur hatte ich mehr Substanz.


  Der Wäscheladen dümpelte vor sich hin. Gaby schaffte es, jede Woche den Umsatz weiter zu senken. Nur Max gedieh einwandfrei. Mäxchen konnte schon diverse Brabbellaute von sich geben und greifen, und er versuchte sich zu drehen, wenn man einen glitzernden Gegenstand, z. B. einen Spiegel, neben ihn legte.


  Nick und ich sprachen kaum noch miteinander, nicht mal in Brabbellauten, denn wenn er kam, drückte ich ihm Max in den Arm und legte mich zum Schlafen hin. Selbst wenn mir jemand erzählt hätte, daß Nick auf dem besten Weg sei, ein Verhältnis mit einer Kollegin anzufangen, es wäre mir egal gewesen.


  Meine Tage schlichen in bleierner, grauer Öde vor sich hin. Ich war einfach nur müde. Eine Schlafkur in der Schweiz schien mir die Krönung des Lebens zu sein. Dafür hätte ich sogar einen Mord begangen.


  Ich spülte in genau dieser Verfassung mal wieder den hundertsten Sauger aus und kochte einen Gemüsepamps. War um zwölf Uhr immer noch in einem Joggingdress, als es an der Tür klingelte. Ich überlegte nicht mal, wer das sein könnte, alle meine Sozialkontakte hatte ich schon lange schleifen lassen, dafür hatte ich einfach keine Energie mehr, und machte auf.


  Draußen stand Carla. »Hallo, kann ich reinkommen?« fragte sie. Sie sah fantastisch aus. Ihre braunen Haare trug sie aufgesteckt zu einer glatten Banane, ihre dunklen, Kajal-geschminkten Augen glänzten, und ihr Outfit hatte Dornröschenqualitäten. Sie trug ein hautenges schwarzes T-Shirt, das am Dekolleté mit winzigen, roten Seiden-Röschen besetzt war, und unterhalb ihrer Taille bauschte sich ein langer purpurfarbenener Wickelrock.


  Ich war platt und versuchte zu hauchen: »… aber Schneewittchen hinter den Bergen ist tausendmal schöner als du.« Ich bot ihr keinen vergifteten Apfel an, sondern bat sie rein.


  Carla legte ihren Sohn auf den Fußboden. »Wow, ist das eine tolle Wohnung, Penthouse nennt sich das?«


  »Ja«, antwortete ich. »Wieso besuchst du mich?« fragte ich mißtrauisch.


  »Du hast nichts von dir hören lassen, und ich dachte, wenn es dir nicht paßt, dann kann ich ja wieder gehen.«


  Das wollte ich zwar, aber irgendwie auch wieder nicht.


  Carla betrachtete mich prüfend. »Du brauchst Aufbaustoffe, du siehst, mit Verlaub gesagt, beschissen aus.«


  »Stimmt«, antwortete ich. Ihre Offenheit war angenehm. »Willst du einen Kaffee oder so was?«


  Carla sah mich noch genauer an. »Du solltest zu einem Arzt gehen, du bist wahnsinnig blaß. Wie heißt dein Hausarzt?«


  Ich wehrte ab. »Nein, nein, mir fehlt nichts, nur ein bißchen Schlaf.« Carla war skeptisch. »Okay, dann leg dich jetzt sofort ins Bett, ich passe auf deinen Sohn auf.«


  Mit diesen Worten schubste sie mich ins Schlafzimmer. Das letzte, an das ich dachte, war. Frieden, endlich Ruhe.


  Als ich wieder aufwachte, war ich mir erst nicht sicher, ob ich noch träumte, denn eine Art Rübezahl, ein fremder, korpulenter Mann mit einem Vollbart saß an meinem Bett und nahm mir Blut ab. Plötzlich realisierte ich, daß dieses Phantombild wirklich neben meinem Bett saß und mir meinen Lebenssaft abzapfte. Ich versuchte verzweifelt, meine schlappe Schlaftrunkenheit zu überwinden und schlug ziemlich lahm auf ihn ein. »Nick, Nick wo bist du, was ist hier los?«


  Rübezahl legte das Röhrchen mit Blut in seinen Koffer, der neben dem Bett am Boden stand. »Ich bin Dr. Well, Ihre Freundin …«


  Freundin? Ich überlegte, welche Freundin? War Carla meine Freundin?


  »… hat mich angerufen und gesagt, daß ich dringend mal nach Ihnen sehen soll. Und sie hat recht. Ich denke, Ihnen fehlen eine Menge Mineralien und Vitamine, und Sie sollten eine Hormontherapie ins Auge fassen.«


  Jetzt wurde ich wacher. »Ach, und das sehen Sie so auf den ersten Blick?«


  Er kraulte gutmütig seinen Vollbart und lächelte. »Nein, natürlich nicht, das vermute ich nur. Ich werde diese Blutprobe untersuchen und den Blutdruck kontrollieren. Schon morgen liegen die Ergebnisse vor, könnten Sie um 8 Uhr in meiner Praxis sein?«


  Bevor ich etwas sagen konnte, warf Carla ein: »Ich passe dann auf die Kinder auf, wenn du niemanden hast!«


  Matt erwiderte ich: »Überredet.«


  Dann verschwand der Doktor Rübezahl wieder, und Carla brachte mir Max zum Stillen. Während Max trank, schlief ich wieder ein. Das nächste Mal, als ich aufwachte, war es draußen dunkel, und Nick war nach Hause gekommen. Er setzte sich mit Max zu mir ans Bett. »Okay, okay, okay, es war ein Fehler. Wir werden einen Babysitter engagieren.«


  Meine Gleichgültigkeit wich leichtem Zorn. »Glaubst du, ich mache hier auf leidend, nur um dich zu erpressen?« Nick streichelte beruhigend meinen Arm. »Nein, mir war nur nicht klar, daß du krank bist. Morgen gehst du auf jeden Fall zum Arzt!«


  Kapitel 8


  Am nächsten Morgen kam Carla um halb sieben. »Frühstück!« jodelte sie schon im dritten Stock, während sie nach oben spurtete. Woher nahm sie nur diese Energie?


  Atemlos stürzte sie in unsere Küche. »Hier sind die Semmeln. Hast du Kaffee?«


  Ich wußte es nicht, konnte mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einkaufen war, geschweige denn, was ich da eingekauft hatte.


  Carla hatte heute völlig unspektakulär nur Jeans und T-Shirt an. Allerdings war auf dem T-Shirt über der Brust ein großes wassergefülltes Plastikquadrat, in dem wie in manchen Kindergläsern silberne Plastiksternchen und Fische hin und her schwappten. Sie fand alles ohne meine Hilfe und bereitete das Frühstück. Die Kinder legte sie auf den Teppich im Wohnzimmer, und mich schickte sie zum Duschen. Hatte ich nicht erst vor drei Tagen geduscht? Nach dem Frühstück ging ich zum Arzt.


  Dr. Well hatte eine kleine, miefige Praxis, voller Patienten. Die Sprechstundenhilfe war noch sehr jung und trug eine Punkerfrisur in Stahlblau und Grün, was eine angenehme Abwechslung zum Praxisbraun darstellte und von ihren vulkanartigen Pickeln ablenkte. Noch umwerfender als ihr Äußeres war ihre rauchige Stimme, die mich freundlich nach meinem Namen fragte. Aus dem Wartezimmer keuchten und husteten ein paar Patienten, und ein alter Mann röchelte hinter mir zur Tür rein. Ich kam mir sehr gesund vor und schämte mich. Was sollte ich hier eigentlich?


  Erstaunlicherweise kam ich sehr schnell dran, und Dr. Well begrüßte mich väterlich. Er wedelte mit meiner Karteikarte. »Ihre Blutwerte sind eine Katastrophe, Sie brauchen Eisen, Calzium und Magnesium.«


  Ich fühlte mich besser, ich war kein Psycho, das steigerte sich noch, als er fortfuhr.


  »Frau Herbst, richtig bedenklich sind Ihre Hormonwerte. Ich denke, wir fangen mit einer Östrogentherapie an.« Erstaunlicherweise war ich tatsächlich krank. Und das beste war, mir konnte geholfen werden. »Danke, Dr. Well. Wie kommt es eigentlich, daß Sie gestern diesen Hausbesuch bei mir gemacht haben?«


  Er lächelte. »Ich kenne Lala.«


  Ich überlegte fieberhaft, wer Lala war, bis mir einfiel, daß Carla sich eigentlich Lala nannte.


  »… schon sehr lange. Wir sind gute Freunde, und sie sagte mir, sie sei sehr besorgt. Na ja, und ich hatte in der Gegend zu tun, und so kam es dazu. Ich habe auch die Kinder gesehen, nette Zwillinge haben Sie.«


  Ich war verwirrt. »Wieso Zwillinge?«


  »Na ja, ich dachte, Lala paßt auf Ihre Kinder auf.«


  »Wissen Sie denn nicht, daß Lala einen Sohn hat?« So ein guter Freund konnte er dann ja wohl nicht sein, wenn er entscheidende Dinge nicht wußte.


  »Das ist ja ein Ding! Niemand hat mir was gesagt.«


  »Erst mal vielen Dank Herr Doktor. Sie haben mir sehr geholfen.«


  Die ausgeflippte Sprechstundenhilfe gab mir eine Menge Rezepte, und dann beeilte ich mich, nach Hause zu kommen.


  Es war total ruhig in der Wohnung. Das war neu. Immer, wenn Nick auf Max aufpassen sollte, empfing mich Gebrüll bei der Wiederkehr. Als ich den Schlüssel ins Schloß steckte, öffnete mir Carla von innen die Tür.


  »Schsch«, machte sie und deutete nach hinten, auf die Küche.


  Gleichzeitig stellten wir uns die Fragen. »Und was hat der Doktor gesagt?« wollte Carla wissen, und mich interessierte brennend. »Wie war es mit den Kindern?«


  Wir flüsterten beide, so daß es sich mehr wie Parolen einer Bundeswehrübung anhörte.


  Carla gab zu: »Max hat sich ziemlich rumgequält. Ich habe ihm die Tropfen gegeben, ich habe ihn rumgetragen, ich habe ihm eine Bauchmassage gemacht. Das hat alles nichts genutzt.«


  »Und wie hast du ihn dann zum Schlafen gekriegt?«


  »Ich hab ihn im Maxi Cosy unter die Dunstabzugshaube gestellt.«


  »Dunstabzugshaube? Auf den Herd?« Verständnislos starrte ich Carla an.


  »Natürlich habe ich die Herdplatten abgestellt. Der Lärm lenkt die Kinder irgendwie ab und beruhigt sie, komm, überzeug dich selbst.«


  »Tolle Idee, und wo ist Joshua?«


  Carla lachte. »Der steht gleich daneben.«


  Wir schlichen in die Küche, und tatsächlich, die beiden schliefen in ihren Autositzen, die nebeneinander auf dem Herd standen unter der Full-Power eingeschalteten Dunstabzugshaube!


  Unsere Söhne waren jetzt total haarlos, obwohl sie doch bei der Geburt so viele Haare gehabt hatten. Dadurch wirkten ihre Schädel riesig, und ihre merkwürdig spitzen Ohren wurden sichtbar. Beide hatten die gleichen seltsamen Dr. Spock-Ohren. – Vielleicht wurden in dem Krankenhaus geheime Genversuche durchgeführt, oder wir waren bereits von Aliens umzingelt, Carla und ich unschuldige Opfer der Genmafia. – Trotz der Ähnlichkeiten war mein Sohn aber dennoch ein bißchen hübscher.


  »Sag mal, Carla, findest du die Ähnlichkeit zwischen den beiden nicht auch erstaunlich?«


  Carla winkte ab. »Babys sehen doch nun wirklich alle gleich aus. Wenn meiner nicht das Bändchen drum gehabt hätte, hätte ich ihn gar nicht wiedererkannt.«


  Ich hätte meinen Sohn unter Tausenden rausgefunden.


  »Carla, sieh dir doch mal die Ohren an, sind sie nicht auffallend ähnlich«


  Carla schüttelte energisch den Kopf. »Die sind noch von der Geburt her eingerollt, oder vielleicht ja auch gequetscht worden, was weiß ich. Jetzt erzähl doch endlich, was der Arzt gesagt hat?«


  Ironisch antwortete ich. »Herzliche Glückwünsche läßt er dir ausrichten. Er dachte, Joshua sei mein Sohn. Er wußte überhaupt nicht, daß du ein Baby bekommen hast.«


  Carla wurde rot. »Ich hab’s ihm noch nicht gesagt, hatte zu viele Dinge um die Ohren.«


  Ich fragte mich, was es wohl bedeutete, wenn Carla rot wurde. Ich hätte sie so eingeschätzt, daß nichts und vor allem niemand sie je dazu kriegen würde, rot zu werden. Ich hatte den Eindruck, daß Carla das Wort »Scham« für immer aus ihrem Wortschatz gestrichen hatte. Unbehaglich zupfte sie an der Decke von Joshua rum.


  »Also, er hat gesagt, mir fehlen eine Menge Vitamine und ich kriege eine Hormontherapie gegen die postnatale Depression. Ich soll versuchen, ein bißchen rauszukommen, weg vom Baby.«


  »So was in der Art habe ich mir gedacht. Wirst Du Nick jetzt davon überzeugen, daß ihr einen Babysitter braucht?«


  »Darauf kannst du Gift nehmen. Vielen Dank für deine Hilfe. Ich fühle mich schon viel besser. Warum bist du mich eigentlich besuchen gekommen?«


  Carla antwortete ausweichend. »Das habe ich dir gestern doch schon gesagt. Ich wollte einfach einen Kaffee mit dir trinken und sehen, wie es dir geht.«


  Carla war mir ein Rätsel. Neben ihr kam ich mir wahnsinnig spießig vor. Wo sie atemberaubend aussah, war ich im besten Falle klassisch angezogen. Ihre Lebensumstände waren von meinen Lichtjahre entfernt. Aber vielleicht verband ja so ein gemeinsamer Krankenhausaufenthalt mehr, als ich dachte. Immerhin hatte sie mich – da fiel mir wieder ihr Dornröschen-Outfit ein – aus dem Dauerschlaf wiedererweckt.


  Carla fragte, ob ich Hunger hätte. Es war unglaublich, aber sie hatte auch noch gekocht.


  »Aber wie kriegen wir die Kinder vom Herd, ohne daß sie aufwachen?«


  Carla öffnete den Kühlschrank. »Ich habe uns einen Salat gemacht. Ich bin momentan Lacto-Veganerin.«


  »Das sind doch die Leute, die kein Fleisch und keine Eier und keine Milchprodukte essen? Hast du nicht im Krankenhaus meine Spiegeleier gegessen?«


  Carla nickte, während sie den Salat auf die Anrichte stellte. »Ich versuche immer, die Ernährung meinen Lebensumständen anzupassen. Vor der Geburt war ich überzeugter Instinkto.«


  Ich legte zwei Gedecke auf den Eßtisch im Flur. »Du warst was?«


  »Instinkto!«


  »Ja, und was ist das?«


  »Das sind Leute, die nur rohe Kost zu sich nehmen, ohne Zubereitung, auch rohes Fleisch und rohen Fisch, oder Eier.«


  »Und wieso heißt das Instinkto?«


  »Du nimmst dir verschiedene rohe Gemüse, schnupperst dran, und das, was dich am meisten anlacht, das ißt du dann!«


  »Du meinst also Salat, so was wie Rohkostler?« Ich deutete auf den Salat, den Carla gerade durchmischte.


  »Nein, du bereitest nichts zu. Kein Dressing, kein Raspeln oder Schneiden, du ißt so, wie die Natur es gemacht hat.«


  »Und wieso hast du das während der Schwangerschaft gemacht?« Ich hätte allein bei dem Gedanken an rohen Fisch in der Schwangerschaft instinktiv gekotzt, aber das war ja bei jeder Frau anders.


  Carla wurde, während sie nachdenklich ein Salatblatt in den Mund steckte, sehr ernst. »Schwangerschaft ist ein mythischer Zustand, in dem man seinem Körper sehr nahe kommt. Die Instinkte sind sehr ausgeprägt, und da dachte ich, es wäre das beste für mein Kind, wenn ich natürlichen Trieben folgen würde.«


  Ich schwieg erstaunt und hatte trotzdem das Gefühl, daß Carla mir nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. Meine natürlichen Instinkte mußten sehr tief in mir vergraben sein, denn mein Heißhunger bezog sich ausnahmslos auf bereits bearbeitete Leckereien wie Schokolade oder Salzchips. Und in der Schwangerschaft hatten meine Instinkte nur insofern gearbeitet, als jede Menge Nahrungsmittel wie z. B. Tomaten, die ich früher eigentlich sehr gern gegessen hatte, plötzlich Übelkeit verursacht hatten. Ich war jedenfalls froh, daß diese Instinkto-Phase vorbei war und wir jetzt diesen köstlichen Salat essen konnten. »Und wieso bist du vom Instinkto weg und auf Lacto-Veganer umgestiegen?«


  Carla gab noch eine Handvoll Kräuter an den Salat. »Ich war bis vor kurzem nur einfacher Vegetarier. Aber jetzt möchte ich eigentlich rein pflanzlich essen, damit mein Sohn nicht zu aggressiv wird.«


  Wir setzten uns an den Tisch und begannen endlich, den Salat aus Rauke, Radicchio, Eichblatt und Tomaten zu essen.


  Ich war sprachlos. »Wieso glaubst du, daß dein Sohn aggressiv wird, wenn du Eier und Milchprodukte zu dir nimmst?«


  Carla antwortete mit vollem Mund kauend. »Es gibt Versuche mit Hunden und Katzen, wenn die zu viele Proteine zu sich nehmen, dann werden sie aggressiv.«


  »Ja, aber dein Sohn ist doch kein Haustier?«


  »Aber wer weiß, vielleicht ist er eine wiedergeborene Katze.«


  Ich legte mein Besteck hin und schaute sie entsetzt an, dann prustete sie los. »Jetzt hab’ ich dich reingelegt! Du hast wirklich geglaubt, ich gebe meinem Sohn keine Proteine, weil ich denke, er könnte eine wiedergeborene Katze sein. Du spinnst ja! Noch dazu stille ich doch gar nicht!«


  Diese Art von Humor fand ich überhaupt nicht witzig. Sie inszenierte sich selbst fortwährend als große Exzentrikerin, da war doch wirklich alles möglich!


  Carla leckte sich den Zeigefinger ab, auf den sie Olivenöl geträufelt hatte. »Ach komm schon, jetzt sei doch nicht immer so bierernst.«


  War ich wirklich so kleinkariert? Schweigend räumten wir den Tisch ab. Als der letzte Teller in der Spülmaschine stand, wachte Joshua weinend auf und weckte damit auch Max. Wir nahmen die beiden aus den Autositzen und gaben ihnen einen leckeren Gemüsebrei in Hellrot. Danach verabschiedete sich Carla.


  Nachdem ich hinter den beiden, die fröhlich die Treppe runterhüpften, die Tür zumachte, war ich einerseits erleichtert, wieder allein zu sein, andererseits fühlte ich mich merkwürdig schwach. So als würde Carla meine ganze Energie mitnehmen.


  Das erinnerte mich an die Medikamente und daran, daß ich dringend die Anzeige wegen des Kindermädchens aufgeben mußte. Ich war nun ganz sicher, daß das der richtige Weg war. Aber ich wollte unbedingt eine Kinderfrau, die zu uns nach Hause kam, damit Max wenigstens in seiner gewohnten Umgebung bleiben konnte.


  Kapitel 9


  Drei Tage später rief ich Gaby an und verkündete, daß ich ab nächsten Montag wieder ins Geschäft käme. Gaby fand das ziemlich lästig. »Wieso willst du nicht noch ein bißchen zu Hause bleiben. Siehst du denn schon wieder einigermaßen aus?«


  Ich beschloß, sie zu schocken. »Du, mir geht’s fantastisch, ich habe 20 Kilo abgenommen, war beim Friseur und beim Softlasern, ich bin wie neugeboren!«


  Gabys Stimme wurde schrill. »20 Kilo, da wiegst du ja weniger als ich. Gratuliere. Was war denn das für eine Diät?«


  Innerlich jubilierend, äußerlich ganz ruhig, erklärte ich es ihr. »Die Instinkto-Methode!«


  Davon hatte sie noch nie gehört und fragte mich nach den Details, die ich ihr bereitwilligst mitteilte. Ich war sicher, den Rest der Woche lebte Gaby als Instinkto. Diese Vorstellung begleitete mich durch den Tag und brachte mich immer wieder zum Lachen. Leider würde sie schon nächste Woche merken, daß ich sie belogen hatte. Aber die paar Tage gönnte ich ihr aus tiefster Seele, ganz instinktiv aus dem Bauch heraus.


  Kaum hatte ich aufgelegt, klingelte mein Telefon. »Hallo, Sie seien Frau für Kind?« fragte mich eine sehr schlecht verständliche Stimme mit östlichem Akzent.


  Ich wußte erst nicht, was sie wollte, dann fiel mir wieder ein, daß ich ja die »Kinderfrau gesucht«-Anzeige aufgegeben hatte.


  »Ja, wie heißen Sie denn?« Die Anruferin verstand die Frage nicht, und ich verstand nicht, was sie mir sagen wollte. Ich entschloß mich aufzulegen. Mit schlechtem Gewissen. Nein, ich hatte nichts gegen Ausländer, aber ich wollte eine Kinderfrau, die einen Notarztwagen anrufen und dem Arzt schildern konnte, was passiert war, wenn etwas Unvorhergesehenes geschehen würde. War das rassistisch oder nicht? Es war nur vernünftig, ich würde sonst keine ruhige Minute bei der Arbeit haben. Das Telefon klingelte wieder. »Ja hallo, hier ist die Martina. Ich rufe an wegen der Stellenanzeige in der Zeitung.« Ihre Stimme klang sehr vertrauenerweckend.


  Ich verabredete mich mit Martina um 14 Uhr. Und dann kamen noch Anrufe von einer Frau Wondratschek und einer Frau Vogts. Ich war sehr gespannt.


  Um 14 Uhr klingelte Martina. Hartnäckig und bestimmt drückte sie viermal auf die Klingel, als ich nicht gleich beim ersten Mal die Tür öffnete. Sie hatte eine Brille auf ihrer Steffi-Graf-Nase, ein topmodisches Kastenmodell, das aber ihre Augen unnötig eng und grimmig zusammenstehen ließ. Ich schätzte sie auf etwa 25 Jahre. Ihre Mundwinkel zeigten, daß es 25 Jahre voller Empörung angesichts der Ungerechtigkeiten in der Welt gewesen waren. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, das jedoch weniger aus weltanschaulichen Gründen, sondern vielmehr, um ihre dralle Figur, Typ Birne. oben schmal, unten breit, ein bißchen zu strecken. Sie stellte sich vor. »Hallo, ich bin Martina Schöller.«


  »Eva Herbst, schön, daß Sie gekommen sind, möchten Sie einen Kaffee?«


  Sie wollte keinen Kaffee, aber gegen einen Matetee hätte sie nichts einzuwenden gehabt. Den konnte ich ihr aber leider nicht anbieten. Martina erzählte mir, daß sie gelernte Kindergärtnerin sei, jetzt arbeitslos und einen Job suche, der sich mit ihren zahlreichen sozialen Engagements vertragen müsse. Sie arbeite viel mit Behinderten und Kranken, ob ich damit ein Problem hätte. Hatte ich natürlich nicht, im Gegenteil, das hörte sich gut an. Sie nahm Max nicht auf den Arm, sondern betrachtete ihn erstmal genau und ließ ihm Zeit, sich an sie zu gewöhnen. Wir verabschiedeten uns, denn sie hatte noch einen Termin in ihrer Selbsthilfegruppe »Hilfe für Helfer«.


  Als nächste kam Frau Wondratschek. Sie behauptete von sich, sie sei 45 Jahre alt, kam mir aber vor wie 60. Sie hatte eine dunkelblaue Bluse mit einem weiß-blau gestreiften Hosenrock an. Damit wirkte sie wie ein verkleidetes Kindermädchen in einem alten Hollywoodfilm. Ihr fehlte eigentlich nur noch ein gestärktes Häubchen auf dem sorgsam ondulierten, graugesträhnten Haar. Ich fühlte mich in ihrer Gegenwart sehr unbehaglich. Sie taxierte unsere Wohnung ganz genau. Ich erwartete jeden Moment, daß sie die Unterteller umdrehen und nachschauen würde, von welcher Porzellanmarke sie gerade ihren Käsekuchen aß.


  Als Max weinte und ich ihm ein Stück Zwieback gab, referierte sie einen Vortrag über moderne Kindererziehung. Sie hielte überhaupt nichts von dem laxen Verwöhnen, Stillen nur nach strengem Stundenplan alle vier Stunden. Ich müßte für jeden Tag ein Mittagessen vorkochen, nichts Schweres natürlich, denn das vertrüge sie nicht. Leider könne sie nicht kochen und es käme überhaupt nicht in Frage, daß sie leichte Hausarbeit mitmachen würde, dazu sei sie nicht mehr in der Lage. Auch mit dem Spazierengehen würde sie schwarzsehen, denn der fünfte Stock, ohne Fahrstuhl, sei nicht ohne. Und warum ich überhaupt arbeiten wolle, wo ich es doch offensichtlich nicht nötig hätte. Ich dankte ihr und komplimentierte sie zur Tür hinaus.


  Danach nahm ich Max, der eine ohne jeden Zweifel künstlerisch wertvolle Zwiebackspur auf dem Boden hinterlassen hatte, auf den Arm. »So einen Drachen werde ich nicht an dich dranlassen. Mach dir keine Sorgen! Für dich suchen wir ein fröhliches Kindermädchen, das Kinder wirklich lieb hat.«


  Max sah mich mit seinen riesigen blauen Augen an und schenkte mir so etwas wie ein Lächeln.


  Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir, daß Frau Vogts anscheinend kein Zeitgefühl hatte. Na ja, vielleicht war ihr Auto nicht angesprungen, oder sie hatte keinen Parkplatz gefunden.


  Ich legte Mäxchen unter sein Activitycenter und schubste die Teile, die daranhingen, an, so daß sie vor ihm hin und her schaukelten.


  Ich kochte mir noch einen Kaffee und überlegte zum ersten Mal, welche Kriterien Max’ Kindermädchen erfüllen sollte. Also erstens: sie mußte Max lieben, ich zählte mit den Fingern mit. Zweitens: sie mußte Max lieben, drittens: sie mußte Max lieben, viertens: sie sollte ordentlich sein und pünktlich, fünftens: am besten gelernte Kinderschwester oder Gärtnerin oder Erzieherin – obwohl, gerade die waren mir oft unsympathisch mit ihrer Prinzipienreiterei. Na ja, und dann sechstens: Sie sollte eine gewisse Bildung haben, wegen der stimulierenden Reize für Max. Als Grundschullehrerin wußte ich schließlich, wie wichtig das für die Kinder war. Siebtens: am besten aus einer Familie mit vielen Kindern stammen. Achtens: sehr wichtig auch Humor. Ich hätte auch nichts dagegen, wenn sie neuntens eine fanatisch-fantastische Köchin wäre, die es zu ihrer inneren Selbstbefriedigung unbedingt brauchen würde, nach dem Kochen auch noch Tonnen von Bügelwäsche zu erledigen. Super wäre auch, wenn zehntens ihre Muttersprache Englisch wäre, dann könnte Max zweisprachig aufwachsen.


  Während ich so darüber philosophierte, war ich im Flur auf- und abgegangen, jetzt blieb ich am Flurspiegel stehen, betrachtete meine zehn gespreizten Finger und tippte mir an die Stirn. »Eva, du spinnst. So jemanden gibt es nicht, und wenn doch, dann kannst du ihn nicht bezahlen.« Natürlich, keine ist eigentlich gut genug für Max.


  Frau Vogts war schon eine Stunde zu spät. Wahrscheinlich würde sie nicht mehr kommen. Doch das Klopfen an der Tür widersprach meiner Theorie. Draußen stand Frau Vogts. Sie sah aus wie ein zerrupftes Hühnchen. Schüchtern fragte sie. »Sind Sie Frau Herbst? Oh, es tut mir so leid, ich bin im Bus in die falsche Richtung eingestiegen, und dann war ich ganz allein an der Endhaltestelle, und da war dann dieser Hund.«


  »Wollen Sie nicht erst mal reinkommen?« fragte ich sie.


  Sie nickte und ließ sich behutsam über die Schwelle ziehen. Sie hatte einen alten Trenchcoat an, der Gürtel hing schlaff herab. Unter dem Mantel trug sie eine verwaschene, morsche, mittlerweile graue Jeans und ein merkwürdiges Blüschen, das Teenager für viel Geld in einem Secondhandladen gekauft hätten, das an ihr aber aussah wie das geliehene, beste Stück aus Mutters Kleiderschrank. Nur war sie bestimmt schon Ende Vierzig, extrem dünn und seltsam verhuscht. Sie sah so aus, als ob sie muffig riechen würde – und als sie sich setzte, bestätigte meine Nase den optischen Eindruck.


  »Möchten Sie etwas trinken?« Sie wußte nicht, ob es in Ordnung wäre, ja zu sagen, so daß ich nachhelfen mußte. »Kaffee oder vielleicht ein Wasser?« Sie entschied sich für Wasser. »Jetzt erzählen Sie mal, wie war das mit dem Hund?«


  Ihre ausgewaschenen, blaugrauen Augen wurden feucht.


  »Ja, also wissen Sie, an der Endhaltestelle, da waren nur noch dieser Hund und ich übrig, und der Busfahrer dachte, es sei meiner, und ich habe mich nicht getraut zu sagen, daß das nicht stimmt, er hat mir auch so leid getan. Es war so ein Mischling und ganz zutraulich, ja, und da habe ich ihn mit aus dem Bus rausgenommen. Und dann wollte ich ihn mitnehmen hierher, aber ich dachte mir, vielleicht vermißt ihn ja schon jemand und macht sich Sorgen, und deshalb bin ich dann noch zum Tierheim gefahren und hab’ ihn abgegeben. Und wenn er bis in einer Woche nicht geholt wird, dann gebe ich ihm ein neues Zuhause.« Sie holte tief Luft, denn sie hatte wie unter Strom, ohne zu atmen, gesprochen.


  Ich staunte nicht schlecht, wenn sie noch im Tierheim gewesen war, das lag am anderen Ende der Stadt, dann mußte sie ja Stunden vor unserem Termin losgefahren sein. »Hatte der Hund denn kein Halsband an, an dem man den Besitzer erkennen konnte?«


  »Nein, das war ja das Problem.«


  Max meldete sich zu Wort. Ihm war unter seinem Activitycenter langweilig geworden. Das brachte uns beiden den eigentlichen Zweck ihres Besuches wieder in Erinnerung. »Ja«, sagte sie schüchtern, »ich wollte mich ja bei Ihnen als Kindermädchen bewerben. Ist das Ihr Sohn?«


  Ich nickte.


  »Hat er noch Geschwister?« wollte sie wissen.


  »Nein, noch nicht.«


  Sie atmete erleichtert auf. »Ich bin eigentlich Lehrerin …«


  Lehrerin, eine Kollegin quasi, das klang gut.


  »… wissen Sie, Hauptschule. Aber ich wurde in den Vorruhestand versetzt, weil ich hatte ein kleines Problem mit äh, ich will ganz offen sein«, sie wurde immer leiser, »mit meinen Nerven!«


  Ich überlegte, was das wohl bedeuten könnte. Nervenzusammenbruch? Alkohol? Schizophrenie? Verfolgungswahn?


  Sie sagte entschuldigend. »Ich könnte verstehen, wenn es Sie stört, man weiß ja nie, ob es noch mal passiert.«


  »Was passiert?«


  »Also, ein Nervenzusammenbruch.« Während sie das vorsichtig hauchte, sank sie noch mehr in sich zusammen und schaute mich eine kleine Spur vorwurfsvoll an. Daß ich sie zu dieser Enthüllung genötigt hatte!


  Ich wich ihrem Blick aus und rutschte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. Natürlich wollte ich wissen, wie es dazu gekommen war, aber ihre Augen signalisierten deutlich, daß sie es nicht verkraften würde, darüber noch einmal zu sprechen.


  Vorsichtig ging sie zu Max und warf mir einen Blick zu. »Darf ich?« Als ich bejahte, nahm sie ihn auf den Arm.


  Max betrachtete sie sehr interessiert.


  »Er ist sehr hübsch«, sagte sie.


  Das zeigte mir sofort, daß Frau Vogts doch einen klaren Verstand hatte.


  »Welche Fächer haben Sie denn unterrichtet?«


  »Mathematik und Musik« antwortete sie. Und wie zum Beweis ihrer Worte begann sie für Max ein Wiegenlied zu summen, das ihm ausgesprochen gut gefiel.


  Ich war beeindruckt, Mathematik und Musik. Das war natürlich von Vorteil für Max. Jedenfalls später, und bestimmt konnte so jemand die richtige Basis schaffen.


  Unsicher sah sie sich in der Wohnung um. »Haben Sie eine Putzfrau?« fragte sie.


  Ich lächelte. »Nein, das mache ich alles selbst. Aber eigentlich hatten wir uns vorgestellt, daß unser Kindermädchen dann …« Ich verstummte, es schien mir sehr ungehörig, von dieser schwächlich aussehenden Person so etwas wie Mithilfe im Haushalt zu verlangen. »Wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen?« fragte ich.


  »Wozu wollen Sie das wissen?« fragte sie zurück.


  Ich wußte auch nicht genau, wozu ich das wissen wollte, aber es schien mir wichtig. »Ich würde es gerne wissen.«


  Sie senkte ihren Kopf und hauchte »Susanna«.


  Das war ein Schock. Susanna, das »a« am Ende des Namens klang in meinen Ohren großartig und wertete den Allerweltsnamen Susanne auf. Außerdem drängten sich mir prallvolle, lüsterne Susannen im Bade auf, Rubensgeschöpfe voller Saft und Kraft. Und hier saß diese zerknitterte Gestalt, die aussah, als könnte ein zu stark eingestellter Fön ihre Existenz auslöschen, und behauptete, ihr Name sei Susanna Vogts.


  Komisch, was für einen Unterschied so ein simples »a« machen konnte.


  Sie fragte zurück. »Und wie ist Ihr Vorname?«


  Das fand ich unnötig. Trotzdem fühlte ich mich verpflichtet, »Eva-Maria« zu antworten.


  Während sie Max weiterschaukelte und fragte, wo denn sein Zimmer sei, er hätte ganz eindeutig was in der Hose, ging sie zum »Du« über und vermittelte mir das Gefühl, ich hätte sie schon eingestellt.


  Ich fühlte mich überfahren, fragte mich aber gleichzeitig, ob ich nicht ungerecht war, schließlich schien Max sie zu mögen, und sie war mal Lehrerin gewesen. Und wir Lehrerinnen sollten zusammenhalten. Trotzdem sagte ich ihr, ich müßte erst mit meinem Mann darüber sprechen.


  Ihr erstaunter Blick schien zu sagen. »Mein Gott, du Ärmste, so abhängig von deinem Mann. Wir sitzen beide im gleichen Boot. Ich abhängig vom Wohlwollen eines gütigen Schicksals, du von deinem Mann.«


  Das gefiel mir weniger, schließlich wollte ich nur, daß Nick mit meiner Wahl einverstanden war, damit er hinterher, wenn irgendwas schieflief, nicht sagen konnte. »Liebling, ich hatte gleich so ein komisches Gefühl. Habe ich dir nicht gesagt, daß wir einen Fehler machen, wenn wir sie einstellen?«


  Ich verabschiedete mich von ihr, und sie zog, überrascht, daß sie schon wieder gehen sollte, ihren Mantel um ihre dünne Gestalt und huschte von dannen.


  Kapitel 10


  Nick kam erst sehr spät nach Hause, warf seinen Mantel über den Flurstuhl, meckerte über einen nicht runtergebrachten Müllbeutel im Flur und kam dann endlich ins Wohnzimmer. Die Diagnose war eindeutig. schlechte Laune. Nick hatte eigentlich selten schlechte Laune, das war auch einer der Gründe, warum ich mich in ihn verliebt hatte, damals vor langer, langer Zeit.


  »Na, wie gehts?« fragte ich, als er reinkam und sich aufs Sofa warf.


  »Wie soll’s mir schon gehen? Seit wann interessiert dich denn, wie’s mir geht?« Er betonte das »mir« durch einen klagenden Ton. Auch das war neu und gab mir zu denken.


  »Natürlich interessiert es mich, wie es dir geht, du bist schließlich mein Mann!«


  »Oh, wenn ich das schon höre, mein Mann. Das ist dir wichtig, das besitzergreifende mein Mann. Meiner, mein Sohn, mein Geschäft, alles meins.«


  Alarmstufe eins. Rot. Katastrophenschutz anfordern. Es mußte etwas ganz Entsetzliches passiert sein. Nick war nicht streitsüchtig, vielmehr suchte er immer die Harmonie. Hatte er ein schlechtes Gewissen und wollte mich in die Ecke drängen? Eine schreckliche Vision, übertitelt mit der Aussage meiner Freundin Doris, überfiel mich aus dem Hinterhalt. »Alle Männer sind gleich, keiner ist treu«. Nick nackt, schweißüberströmt in den Armen einer Frau, die aussah, als wäre sie nicht nur einstimmig zur Miss Universe, sondern zur Miss Unendlichkeit gekrönt worden. Unendlich lange Beine, unendlich langes, blondes Haar, unendlich weiche, sanfte, dabei aber pralle, rosenholzfarbene Lippen und ein unendlich einladendes Lächeln.


  In meiner depressiven Selbstversunkenheit hatte ich alle Alarmsignale mißachtet. Dabei hätte ich es besser wissen müssen. Wozu hatte ich denn bei jedem Arzt begierig die »Fragen-Sie-Frau-Iris-Spalten« gelesen? Da stand doch in Dutzenden von Briefen die bittere Erfahrung beschrieben, die ich jetzt machen mußte! Ich hatte Nick verloren, weil ich mein Äußeres vernachlässigt und meinem Sohn mehr Fürsorge geschenkt hatte als meinem Mann. Sage nicht, du wärst nicht gewarnt worden, Eva!


  Ich sah uns im Gerichtssaal um das Sorgerecht für Max kämpfen, Nick verliebt den Arm der Unendlichkeit tätschelnd, wie er dem hohen Gericht meine Verfehlungen als Mutter und Ehefrau schilderte. Das alles spulte sich innerhalb von Sekunden in meinem Kopf ab.


  Nick hatte weitergesprochen. Ich stieg wieder ein nach. »Du kümmerst dich doch sowieso nur um dich, alles andere ist dir in Wirklichkeit total egal. Stell dir vor, ich frage mich ernsthaft, warum wir eigentlich geheiratet haben!«


  Ich schluckte. »Was ist denn los, Liebling?«


  Er schaute mich rechthaberisch an. »Das ist wieder typisch für dich. Ich schildere dir minutiös, was Sache ist, und du fragst mich naiv wie das Käthchen von Heilbronn, was los ist?«


  Ich verteidigte mich nicht und ging tief durchatmend vor dem Sofa auf und ab. »Also, du bist unzufrieden mit mir, mit uns, überhaupt mit allem. Was können wir tun, um es zu ändern?«


  Nick setzte zu einer Antwort an, wurde aber durch unruhige Lockrufe von Max’ Bettchen unterbrochen. Ich ging schnell mit einer Flasche Tee ins Kinderzimmer, in der Hoffnung, Nick würde sich beim Anblick seines Sohnes beruhigen. Aber weit gefehlt.


  »Siehst du, nicht mal eine einzige normale Unterhaltung können wir führen, seit Max auf der Welt ist!«


  Jetzt fingen meine Hände an zu zittern, und mein Nacken versteifte sich. Wenn Nick sich über seinen Augenstern, sein Goldstück, seinen Liebling, für den er bisher nur goldene Worte gehabt hatte, beklagte, dann brannte schon das Fundament unseres Hauses, und ich hatte nichts bemerkt. »Du wolltest gerade auf meine Frage antworten. ›Was können wir ändern?‹ Wie lauten deine Vorschläge?«


  Nick wollte einfach streiten. »Vorschläge, was sind meine Vorschläge, ich erzähle dir, daß ich kurz vor dem Bankrott stehe, und du fragst mich, was sind denn deine Vorschläge?«


  »Du stehst vor dem Bankrott?« fragte ich total erleichtert. Einen Bankrott konnte ich schaffen, eine Schönheit wäre wirklich ein Problem geworden. »Bankrott?« fragte ich glücklich noch mal nach, »hast du denn schon mit Alex über Möglichkeiten gesprochen?«


  Nick schüttelte den Kopf. »Nein, Alex kann da auch nichts machen.«


  »Er hat vielleicht eine Idee, was du unternehmen könntest.«


  »Ich möchte aber Alex da nicht reinziehen.«


  »Wieso reinziehen, er ist dein, ach was unser bester Freund, also, jetzt nimm den Hörer in die Hand, und ruf ihn an!« Ich hielt ihm das Telefon hin.


  Widerwillig wählte er Alex’ Nummer. »Nur der Anrufbeantworter«, sagte Nick und wollte auflegen.


  Ich nahm ihm den Hörer ab und sprach auf Band. »Hallo Alex, bist du da? Wir sind’s, Familie Herbst.«


  Alex nahm den Hörer ab. »Das ist mal eine angenehme Überraschung. Was macht euer Thronfolger?«


  »Danke gut, aber Nick geht’s nicht so besonders. Wir wollten dich fragen, ob du später nicht mal rüberkommen kannst?«


  Alex war bestürzt. »Ist Nick krank?«


  »Nein, es ist was Berufliches.«


  »Das ist immer irgendwie zu regeln, ich komme nachher zu euch und bringe was Thailändisches zum Essen mit, das wird euch aufheitern.«


  Ich legte wieder auf.


  Nick starrte mich böse an. »Ich wollte nicht, daß Alex davon erfährt.«


  »Wieso denn nicht, wofür seid ihr eigentlich Freunde?«


  Nick wand sich. »Ich will nicht, daß andere Probleme für mich lösen.«


  »Alex löst doch nicht deine Probleme, vielleicht hat er nur eine Idee, auf die du noch nicht gekommen bist. Denk mal daran, als ich mich selbständig machen wollte und kein Kapital außer meiner Lebensversicherung hatte, hat Alex mir geholfen und den Kontakt zu Gaby vermittelt. Ohne ihn wäre ich heute immer noch eine arbeitslose Grundschullehrerin mit null Chancen auf einen Job, oder – vielleicht noch schlimmer. festangestellte Lehrerin in XYZ!«


  Nick lachte kurz. »Gaby kann man ja nicht im Ernst als Glücksfall bezeichnen, die hat doch bloß noch einen Dummen gesucht, der in ihren Laden einsteigt und die Drecksarbeit macht. Wenn die Frau nicht von ihrem Papa ein dickes Bankkonto geerbt hätte, würde sie schon lange am Hungertuch nagen. Oder willst du vielleicht behaupten, daß sie eine Topverkaufskanone mit Gespür für Trends ist?«


  »Da hast du hundertprozentig recht. Gaby ist eine miese, kleine Hyäne, aber egal wie Gaby ist, bin ich Alex doch dankbar, daß er uns zusammengebracht hat!«


  »Dafür schuldest du Alex überhaupt keine Dankbarkeit, der wird schon genug von Gaby abkassiert haben!«


  »Ich dachte immer, ihr wärt Freunde.«


  »Natürlich sind wir das, aber das hindert uns doch nicht daran, die Wahrheiten auf den Tisch zu legen, auch wenn sie nicht so schön sind. Aber das kannst du als Frau sowieso nicht verstehen. Eure Gespräche schleichen sich doch immer um die Wahrheit rum. Wenn ich nur an diese Übermütter denke, Anja und Doris, hast du denen schon mal gesagt, daß sie dir auf die Nerven gehen mit ihrer absoluten Mutterschaftkompetenz?«


  Jetzt war ich sprachlos, was sollte das werden, ein Rundumschlag gegen alles, was mit mir zusammenhing. Geschlecht, Freunde, Geschäftspartner? »Gibt’s eigentlich noch irgendwas, was dir an mir gefällt?«


  Nick sah mich an, überlegte, wie ich fand, viel zu lange, und nickte dann zögernd. »Ja«, sagte er ganz ernsthaft.


  Da klingelte es an der Tür, und Nick ging, um Alex die Tür aufzumachen. Jetzt würde ich wohl nie erfahren, was Nick an mir noch gut fand.


  Alex kam braungebrannt, muskulös, im leichten italienischen Freizeitlook, duftend und bester Stimmung reingesegelt, küßte meine Hand und machte mir wie immer ein ganz auserlesenes Kompliment. »Eva, deine Haare sehen heute wunderbar aus, die Farbe ist so schön, man würde darin am liebsten einen langen Spaziergang machen und von Herbstsonne träumen …«


  Ich ging unauffällig aufs Klo und sah mal schnell nach, ob meine Haare wirklich so schön waren, aber die rotbraunen Naturlocken kringelten sich wie immer an den unpassendsten Stellen. Die Nase mit den unterschiedlich großen Nasenlöchern, das sah man aber gottseidank nur von unten, glänzte, und unter den grünen Augen hingen – auch wie immer – leicht geschwollene Tränensäcke. Aber wenn man genau hinsah, leuchteten meine Haare vielleicht wirklich wie Herbstsonne? Was für eine Verschwendung, dachte ich im Hinblick auf Alex.


  Ich kehrte zurück ins Wohnzimmer, wo Nick und Alex dabei waren, den Tisch mit den versprochenen thailändischen Köstlichkeiten zu decken. Und, wie ich es mir gedacht hatte, sprachen die beiden natürlich über völlig nebensächliche Kleinigkeiten, z. B. über das letzte Bayernspiel. Mit keinem Wort streiften sie Nicks Probleme. Ich holte einen Weißwein aus dem Kühlschrank, und wir setzten uns zum Essen.


  Es gefiel mir, mit zwei Männern am Tisch zu sitzen, auch wenn einer davon kein echtes Interesse an mir hatte, obwohl – das war falsch. Alex hatte viel mehr echtes Interesse an meinem Wohlergehen als irgendein Liebhaber, für den ich zur Zeit sowieso keinen Nerv hätte. Einen kurzen Moment lang überlegte ich, ob Alex und Nick vielleicht mal eine Liaison gehabt haben könnten. Komisch eigentlich, daß ich da noch nie dran gedacht hatte.


  Nachdem Nick auf mein Drängen hin mit Alex über die Firmenproblematik diskutiert und Alex ihm tatsächlich ein paar Denkanstöße gegeben hatte, kam trotzdem heitere Stimmung auf.


  Wir waren so fröhlich, daß wir über jeden blöden Witz gackerten, und schließlich holte Nick den Diaprojektor raus. »Das ist jetzt genau die richtige Stimmung für Dias«, meinte er.


  Nick zeigte mir zum erstenmal Dias von Alex und ihm, die an der University of California in Los Angeles entstanden waren.


  Alex und Nick waren ein merkwürdiges Gespann, Alex groß und unerträglich gutaussehend. Davidoff hätte ein Vermögen dafür bezahlt, um ein paar Tropfen auf diesem Körper fotografieren zu dürfen. Daneben wirkte Nick klein, und dunkelhaarig, viel schmächtiger. Die Bilder, die sie beim Surfen zeigten, an der Uni und auf Parties, drückten so viel Lebensfreude aus, daß ich ganz neidisch wurde. Wie in einer Highschool-Fernsehserie gab es jede Menge Palmen, andauernden Sonnenschein und unglaublich viele extrem gesund aussehende amerikanische Teenagerinnen. Alle fast wie geklont mit sonnengebleichten blonden, dauergewellten Stufenschnitten, in Hot pants und – das vermute ich mal für mein Selbstbewußtsein – einige mit Silikonbusen. »Wie habt ihr das alles eigentlich finanziert?«


  Alex antwortete zuerst. »Wir hatten jede Menge Jobs.«


  »Was denn?« hakte ich nach, »Surflehrer?«


  Nick fiel sofort ein. »Nein, wir haben als Kellner gearbeitet, Leute bedient.«


  Alex bekam einen Lachkrampf. »Leute bedient, das ist gut, das ist Spitze, so habe ich das noch nie gesehen.«


  Nick wurde rot, er mochte es nicht, wenn Alex über ihn lachte, und ich konnte es auch nicht leiden.


  »Was ist so witzig daran?« fragte ich nach.


  Alex hatte sich wieder unter Kontrolle. »Genaugenommen eigentlich nichts. Mir ist nur eingefallen, daß wir bei einer Aktion mitgemacht haben, die unsere Spenden wahnsinnig gut bezahlt hat. Das heißt, wenn man’s genau nimmt, dann wurde Nick viel besser bezahlt als ich. Weil, weißt du Eva, man wurde nach Vitalität bezahlt. Und niemand würde bei einem Vergleich zwischen Nick und mir vermuten, daß bei ihm mehr Leben drin ist als bei mir, oder? Jedesmal wenn ich daran denke, bringt es mich wieder zum Lachen …«


  Ich verstand nur Bahnhof, was sollte dieses Gerede über vitale Spenden? »Was soll denn das sein, eine vitale Aktion?«


  Nick meinte, er glaube nicht, daß mich das wirklich interessieren würde, schließlich sei das Ganze ja schon so lange her. Aber Alex war in Gesprächslaune und erzählte weiter. »Ja, das war so, wir sind zweimal pro Woche …«


  Hastig fiel Nick ein. »Also, wir haben bei einem Forschungsprojekt mitgemacht.«


  Alex sah ziemlich irritiert aus und wollte etwas einwenden, aber Nick ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »… ein Projekt über den Einfluß von Leistungssport auf die männliche Fruchtbarkeit. Da haben wir ah und zu mal Samen gespendet, im Rahmen einer klinischen Untersuchung der andrologischen Abteilung der UCLA.«


  Alex unterbrach Nick jetzt doch. »Also Nick, ich verstehe nicht, was daran …«


  Nick wurde heftig. »Ich glaube, du hast zuviel Alkohol getrunken, tut mir leid. Du gehst jetzt besser.«


  Erstaunt zog Alex die Augenbrauen hoch. Nick war selten so unhöflich. Ich schaute von Nick zu Alex und hätte zu gerne gewußt, was damals wirklich passiert war. Alex verabschiedete sich.


  Kapitel 11


  Am nächsten Morgen klingelte das Telefon schon um sechs Uhr, sogar noch bevor Max seinen ersten Weckruf starten konnte. »Hallo«, gähnte ich verschlafen ins Telefon, »wer zur Hölle ruft so früh schon an?«


  Ich verstand erst nichts, dann erkannte ich die Stimme von Susanna Vogts. »Hallo, ich wollte nur fragen, ob ich heute schon kommen soll. Haben Sie schon mit Ihrem Mann gesprochen?«


  Siedendheiß fiel mir die Babysitterproblematik wieder ein. Ich hatte Susanna glatt vergessen. »Kann ich Sie zurückrufen?«


  »Nein«, antwortete Susanna, »das Telefon funktioniert nicht. Die Frau, mit der ich mir die Wohnung teile, hat sich heute nacht umgebracht. Sie hat sich mit dem Kabel vom Telefon erhängt.«


  »O mein Gott, wie schrecklich. Und in dieser Situation denken Sie noch an uns?«


  »Ja, ich habe mich bei Ihnen gestern gleich so wohl gefühlt. Da dachte ich, es wäre Ihnen vielleicht auch so gegangen. Na ja, und deshalb habe ich geglaubt, daß Sie nichts dagegen hätten, wenn ich heute schon käme. Wissen Sie, ich wollte nach dieser schrecklichen Sache nicht mehr in der Wohnung bleiben, wenn Sie verstehen?«


  Das verstand ich nur zu gut, aber es war noch sehr früh. Ich hatte einen leichten Kater, und Nick hatte noch nichts dazu gesagt. Andererseits hatte er jede Menge Probleme, und ich wollte es ihm ersparen, sich auch noch mit dem Kindermädchenthema zu befassen.


  »Ich habe nur noch ganz wenig Kleingeld, und das Gespräch ist gleich weg, könnten Sie mir vielleicht sagen, ob ich kommen darf?«


  »Ja«, sagte ich gegen meinen Willen – was heißt gegen meinen Willen, ich hatte ja durchaus die Silbe »Ja« mit meinen Lippen formuliert, aber ich war bloß zu feige, um in dieser Situation die Silbe »Nein« auszusprechen.


  Aber sie hatte schon aufgelegt, bevor ich mich in »Nein« verbessern konnte.


  Nick wollte wissen, was so wichtig war, daß uns jemand in aller Herrgottsfrühe anrufen mußte. Ich sagte es ihm.


  »Was für Referenzen hat diese Frau Vogts?« fragte er.


  »Sie war Lehrerin.«


  »Das hast du mir schon gesagt. Ich meine Referenzen, wo sie schon gearbeitet hat, ob sie Empfehlungen von früheren Arbeitgebern hat.«


  »Danach habe ich nicht gefragt.«


  »Du hast nicht danach gefragt, ja bist du denn verrückt? Die kann dir doch sonst was erzählen, du hast so ein sonniges Gemüt. Mein Sohn soll das Beste bekommen, was auf dem Markt zu haben ist!«


  Um nicht wie eine komplette Idiotin dazustehen, sah ich mich gezwungen, eine Lanze für Susanna zu brechen, obwohl ich mich doch gerade zu einem, wenn auch noch innerlichen Nein durchgerungen hatte. »Na hör mal, eine ehemalige Lehrerin kann doch nicht verkehrt sein, Mathematik und Musik, das fördert Max ungemein!«


  Jetzt klingelte sein Wecker, und Nick sprang aus dem Bett auf und verschwand fluchend unter der Dusche.


  Max war mittlerweile auch aufgewacht und bekam einen Bananenzwiebackbrei. Ich ließ ihn den Rest mit seinen Fingerchen essen, was ihm um so mehr Spaß machte, je mehr er den Pamps in der Küche verteilen konnte. Zufrieden strahlte er über das ganze Gesicht. Nick kam reingestürzt, trank einen Kaffee im Stehen. »Man kann sich ja wirklich nirgendwo mehr hinsetzen.«


  Glücklich betrachtete er seinen Sohn und tätschelte dessen Kopf, was Max sehr genoß. Max liebte es, wenn sein Vater sich mit ihm beschäftigte. Nicks Laune hatte sich unter der Dusche unglaublich verbessert. »Ich hab’ unter der Dusche noch mal nachgedacht. Wenn du meinst, Frau Vogts ist geeignet, dann nehmen wir sie auch. Du wirst schon den richtigen Instinkt haben! Und was ich noch sagen wollte …«


  »Ja?«


  »Es war auch eine gute Idee, Alex zu fragen.«


  Ich wischte gerade die vier Quadratmeter rund um Max’ Stühlchen sauber und preßte aus gebückter Haltung hervor: »Wir können ja eine Probezeit mit ihr vereinbaren, und wenn sie uns nicht gefällt, dann kündigen wir ihr wieder.«


  Nick trat hinter meinen in die Luft gereckten Po und meinte scherzhaft: »Liebling, so gefällst du mir am besten, kannst du diese Position nicht öfter einnehmen?«


  »Bedank dich bei deinem Sohn!« Ich richtete mich wieder auf.


  Nick nahm mich in den Arm. »Bestimmt wird alles wieder gut, meine Firma geht nicht bankrott, du bringst deinen Laden auf Vordermann, und unser neues Kindermädchen entpuppt sich als Perle.«


  Ich küßte ihn auf den Mund und hoffte, daß er recht haben würde.


  Um kurz nach halb acht klingelte es an der Haustür. Nick hat etwas vergessen, dachte ich und riß die Tür, immer noch im Schlafanzug, auf.


  Draußen stand Susanna, mit aufgelöstem Haar. »Ich dachte, daß Sie nichts dagegen haben würden, wenn ich jetzt schon käme. Sie wollen doch nicht, daß ich in meine Wohnung zurückgehe, wo doch heute nacht …«


  Ich unterbrach sie, weil ich nicht länger in der Haustür stehen wollte und bat sie hereinzukommen.


  »Oh, Sie frühstücken gerade«, hauchte sie, während sie ihren Mantel auszog.


  »Möchten Sie auch etwas, einen Kaffee vielleicht?« fragte ich sie. »Nein danke, das heißt, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann hätte ich gerne einen Tee.«


  Ich hatte keine Lust, einen zu machen, aber die Frau hatte Schreckliches erlebt, also wollte ich nicht unhöflich sein. »Was haben Sie sich vorgestellt, wieviel möchten Sie bei uns verdienen?«


  Sie senkte bescheiden ihren Kopf. »Das wollte ich Ihnen überlassen …« Sie machte eine Pause, und ich wollte gerade sagen, was wir uns vorgestellt hatten, da fuhr sie auch schon fort. »… ich habe an 25 Mark in der Stunde gedacht.«


  Ich schluckte. Das waren ja hundert Mark am Tag für vier Stunden. »Sie arbeiten auf Lohnsteuerkarte?« fragte ich reichlich hinterhältig.


  »Nein, das geht leider nicht, weil ich da diese kleine Rente bekomme, als Beamtin im Vorruhestand, und wenn ich da jetzt, Sie verstehen schon …«


  Ich wußte natürlich, was sie damit sagen wollte. Schwarzarbeit. Ob Nick damit einverstanden war, und dann bei so einem hohen Stundenlohn? Ich bedauerte, daß ich mich nicht doch vorher bei Freundinnen mal erkundigt hatte, wie die üblichen Sätze waren. Die Aushilfen bei mir im Laden kriegten bloß 20 Mark in der Stunde und waren alle angemeldet. »Wir sollten vielleicht eine Probezeit von einer Woche vereinbaren zu einem Sonderpreis und dann die endgültigen Konditionen aushandeln«, schlug ich vor.


  Susanna senkte den Kopf und nickte ergeben. »Wie Sie wollen.«


  »Da Sie ja jetzt schon mal da sind, würde ich Sie später gerne mal für ein bis zwei Stunden mit Max allein lassen, glauben Sie, daß Sie das schaffen?«


  »Ja, ich denke schon, sind Sie denn telefonisch erreichbar?«


  »Ja, ich bin dann in meinem Wäschegeschäft.«


  Ich überreichte ihr Max und ging ins Bad.


  Als ich aus dem Bad kam, saß sie immer noch auf dem gleichen Stuhl und hatte sich ein Brot gemacht, Max lag unter dem Stuhl und trommelte mit seinen Händchen gegen die Stuhlbeine. Susanna erinnerte mich an irgendein Tier. Ein Insekt? Aber mir fiel nicht ein, an welches. Ich gab ihr die Nummer von »Gabys Wäscheparadies« und ging.


  Kapitel 12


  Gaby war überhaupt nicht erfreut, mich zu sehen. Das heißt, was sie freute, war die Tatsache, daß ich keineswegs zwanzig Kilo abgenommen hatte und auch nicht beim Softlasern gewesen war. Sie atmete auf und heuchelte: »Eva, schön, daß du wieder da bist.«


  Ich schaute mich im Laden um. Es war seit Wochen kein Staub gewischt worden, drei Halogenscheinwerfer im Schaufenster waren durchgebrannt, und die Wäscheständer sahen total leer aus. Im Schaufenster lag noch die Deko aus der Zeit vor Max’ Geburt, d. h. ganz dekorativ lag Winterwäsche, teilweise mit Angora, im Fenster, wo jetzt zarte Frühsommerspitze hingehört hätte. Außerdem hatten einige Fliegen ihre letzte Ruhestätte auf French Knickers der Extraklasse gefunden. Super Laden, da würde ich nicht mal eine eingeschweißte Nylonstrumpfhose kaufen!


  Nur Gaby sah aus wie immer. perfekt, diesmal in einem Chaneltraum in Rosa. Ihr Haar hatte einen neuen Schnitt, Sassoon Frühjahrsdesign, und ihre Nägel waren im aktuellen »ocean blue«-Style gestrichen. »Gaby, das ist nicht dein Ernst!«


  »Was meinst du?«


  »Ja bist du denn blind? Siehst du all diesen Dreck hier nicht, siehst du nicht, daß keine Ware mehr an den Ständern ist? Ich frage mich, wieso du eigentlich überhaupt einen Laden haben mußt, du rührst doch hier keinen Finger?«


  »Schätzchen, das geht dich einen Dreck an, Tatsache ist, daß mir die Hälfte von dem Laden gehört. Punkt.«


  »Wenn ich die Umsätze der letzten Monate anschaue, dann ist es eher so, daß dir die Hälfte von Nichts gehört!«


  »Ja, aber jetzt ist die gute alte Eva ja wieder da und kann den Laden in Schwung bringen!«


  In mir explodierte eine lang angestaute Wut, und ich trat gegen einen Wäscheständer, der umfiel, dabei ein Regal traf und das auch noch mitriß. Durch den Schwung meines Tritts rutschte ich auf meinen ungewohnt hohen Pumps aus und fiel auf meinen Hintern. Im Fallen hörte ich noch das Klingeln der Ladentür und dachte. »Das darf alles nicht wahr sein.«


  Im Laden stand der Vertreter von meiner Lieblingsfirma. Er ergriff panikartig die Flucht und murmelte so etwas wie. »Ich komme später wieder.« Gleichzeitig klingelte das Telefon. Gaby stürzte dran, immer im Glauben, eine ihrer Verabredungen im »Schumanns« hätte soviel Früchte getragen, daß sie nochmal angerufen würde.


  Aber es war für mich. Unser Kindermädchen.


  »Hallo«, hauchte sie, »hier sind so merkwürdige Geräusche in der Wohnung. Können Sie nach Hause kommen?«


  »Was denn für Geräusche?«


  »So ein Klopfen und Schnarren über unseren Köpfen.«


  »Das sind nur die Tauben auf dem Dach, die machen nichts.«


  »Ach so«, seufzte Susanna, »dann bis später.«


  Ich räumte den Rest des Chaos auf. Mein dunkelblauer, kurzer Rock war hinten am Reißverschluß aufgeplatzt, ich hatte ihn am Morgen sowieso kaum zugekriegt, und ich hatte eine Laufmasche. Was für ein Tag. Das Telefon klingelte schon wieder. Gaby würde schon hingehen.


  Gaby hielt mir resigniert den Hörer hin: Susanna. »Hallo, sind Sie da? Max atmet so komisch, ist das normal?«


  Elektrisiert brüllte ich ins Telephon. »Holen Sie ihn her, und halten Sie den Hörer unter seinen Mund.« Ich hörte Max, aber er klang ganz normal. Er schnaufte ein bißchen, aber das war tatsächlich normal. Erleichtert sagte ich zu Susanna: »Alles o. k., machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Wann kommen Sie zurück?«


  »Das weiß ich noch nicht, aber sicher bald.« Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, daß Gaby erleichtert aufatmete, als ich »bald« sagte, deshalb korrigierte ich mich noch schnell. »Na ja, noch nicht so bald, kann sein, daß es noch dauert.« Ich setzte mich auf, sah Gaby an und fragte sie. »Sag mal, Gaby willst du nicht aussteigen? Ich kaufe dir deinen Anteil ab.«


  Gaby war überrascht, wahrscheinlich hatte sie damit gerechnet, daß ich bis ans Ende meiner Tage die Dödelarbeiten für sie machen würde, und sie beschränkte sich dafür aufs Repräsentieren.


  »Du spinnst wohl. Ohne mich würde der Laden doch glatt eingehen, allein meine ganzen Stammkundinnen. Von dir würden die sich niemals bedienen lassen. Du bist ja auch nicht so unbedingt ein Vorbild.« Dabei schaute sie verächtlich auf meinen Bauchumfang und den 80 DD Busen. So viel Fülle fand sie nur dann gut, wenn sie garantiert aus Silikon war. Echtes Fett war ihr ein Greuel.


  Gaby fuhr fort: »Du lackierst dir nicht mal die Fingernägel, das hat null Chic und schon gar keine Klasse! Du läßt dich hängen. Dir glaubt doch keine einzige Kundin, daß Männer hinter dir her sind.«


  »Und was hat das mit dem Laden zu tun?«


  »Typisch für dich, daß du nicht mal den Zusammenhang ahnst, wo er doch offensichtlich ist. Frauen, hinter denen Männer her sind, tragen tolle Unterwäsche, damit sie toll aussehen, wenn sie ihre Hüllen fallen lassen.«


  »Daß Frauen schöne Unterwäsche für sich selbst kaufen, auf die Idee bist du wohl noch nie gekommen?« fragte ich zurück.


  Gaby lachte bitter. »So naiv wie ein Schaf, wofür machen wir denn das alles? Doch nur für die Kerle, Männer, Liebhaber, Ehemänner, damit wir sie kriegen, und besten- oder schlimmstenfalls behalten! Und die besten Männer nehmen nur gutaussehende Frauen, und wir werden alle älter.«


  »Hast du schon mal überlegt, daß ältere Kundinnen unsere besten Kundinnen sind?«


  »Na klar, die müssen doch am meisten von ihrer Cellulite und den Schwangerschaftsstreifen und dem Hängebusen ablenken.« Gabys Stimme triefte vor Verachtung für all die schrecklichen Körper, die das Alter Frauen beschert. »Und am meisten hasse ich die, die das kampflos hinnehmen, die ihre schwabbeligen Körper hier hereintragen und von mir beraten werden wollen, am liebsten würde ich die gar nicht in unsere Umkleidekabine reinlassen!«


  Ich war nahe dran, meine blau-weißgestreifte Bluse auszuziehen und den von der Schwangerschaft noch mitgenommenen Busen zu entblößen, nur um zu sehen, ob sie dann in Ohnmacht fallen würde. Pech für Gaby, wenn das ihre Lebensphilosophie war. Frauenkörper stählern erhalten, um Männern zu gefallen, und Vergänglichkeit als Todfeind der Frau zu sehen. Sie war echt arm dran. Aber kein Mitleid mehr. Sie nervte mich jetzt schon seit fünf Jahren, und ich sehnte mich danach, sie loszuwerden. Vielleicht sollte ich die Frauen aus dem benachbarten Altersheim mal bitten, jeden Tag in Scharen zu kommen und ausdrücklich nach Gabys Bedienung zu verlangen. Vielleicht würden einige sogar ganz unbefangen über ihre Inkontinenz mit Gaby sprechen. Das würde sie bestimmt nicht ertragen. »Gaby, ich sehe das ganz anders.«


  »Das mußt du auch, weil du schon aus dem Rennen bist!«


  »Wie meinst du das?«


  »Na, du bist doch vom Markt runter, oder glaubst du, irgendein Mann würde mit dir noch flirten, so wie du aussiehst?«


  »Nein, wahrscheinlich keiner, höchstens noch der freundliche Kundenberater von ›Letzte Ruhe‹, wo ich mir den Sarg für mein baldiges Ableben kaufen werde.«


  »Jetzt machst du Witze. Die harte Wirklichkeit ist die, daß bis zu deinem Tod noch mindestens 35 Jahre vergehen werden, und keiner wird mehr mit dir flirten wollen!«


  »Gaby, um noch mal auf diesen Laden zurückzukommen, ich glaube, wir haben einen grundverschiedenen Ansatz und sollten uns wirklich trennen.«


  Gaby schnaufte: »Das stimmt, du willst Medima Angora Unterwäsche wie in einem Sanitätshaus verkaufen und ich französische Satinbodys!«


  »Jetzt hast du es endlich auf den Punkt gebracht! Danke, Gaby. Wie siehst du also vor diesem Hintergrund unsere weitere Zusammenarbeit?«


  »Ich war zuerst da, deshalb bin ich der Chef, du kannst gerne gehen, wenn du willst.«


  »Könntest du mich denn auszahlen, Gaby?«


  »Darüber sollten unsere Anwälte mal reden!«


  Das Telefon klingelte wieder, diesmal ging Gaby gar nicht erst hin, und sie hatte recht, es war wieder Susanna. Sie nuschelte ein bißchen, als ob sie etwas im Mund hätte.


  »Ich würde gerne mit Max einen Spaziergang machen, aber ich finde keinen Hausschlüssel.«


  Ich wollte nicht, daß sie spazieren geht. »Es gibt auch keinen mehr. Der einzige, den wir haben, ist bei Freunden, Sie müssen warten, bis ich komme.«


  »Aber es ist doch so schönes Wetter«, beharrte Susanna.


  »Nein, bis später.« Ich legte auf.


  »Dir kann auch keiner was recht machen«, kommentierte Gaby mein Gespräch und machte sich daran, demonstrativ ein Geländer abzustauben.


  »Wie verbleiben wir denn jetzt, bis unsere Anwälte sich besprochen haben?« fragte ich sie.


  Gaby schüttelte den Kopf. »Das war doch nicht dein Ernst, oder? Du warst ein bißchen erregt. Wir sind doch bisher ein gutes Team gewesen, warum sollten wir das jetzt ändern?«


  »Weil es so nicht mehr weitergeht. Ich schlage vor, wir wechseln uns ab, ich komme morgens, du mittags, und wir entwerfen ein Konzept, welche Waren wir bis dahin noch ordern werden.«


  Gaby fühlte, daß es keinen Sinn hatte, weiter mit mir zu streiten, und willigte fürs erste ein.


  Kapitel 13


  Als ich genervt nach Hause kam, bot sich mir ein Bild, das ich so schnell nicht vergessen werde. Susanna lag mit einer Decke auf dem Sofa. Um sie herum war Spielzeug verstreut, in der Küche klebte überall Brei, und es sah so aus, als wäre der Mixer explodiert. Mein Sohn lag in seinem Bettchen, offensichtlich nicht frisch gewickelt, und nicht mal das Gesicht war abgewischt. Gut, daß Nick das nicht sehen konnte. Es klingelte, wie mir schien, schon zum hundertsten Mal heute an der Tür. Susanna reckte sich ein bißchen im Schlaf und wand die Decke enger um ihren spirrigen Körper. Seufzend machte ich auf und hoffte, es wäre niemand, der ernsthaft mit mir reden wollte. Die Schritte flogen die Treppe nach oben, und ich wußte sofort, das konnte eigentlich nur Carla sein.


  »Hallo«, rief sie mir schon vom Treppenabsatz entgegen. Ihren Sohn hatte sie in einem Tragetuch auf der Hüfte sitzen. Sie selbst trug heute ihre Haare zu einem kunstvoll verschlungenen Knoten, der anscheinend durch Eßstäbchen gehalten wurde. Sie lachte. »Schön, dich zu sehen. Dir scheint es besser zu gehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »In meinem Leben ist das totale Chaos ausgebrochen, sieh dir mal unser Kindermädchen an, aber scht«, flüsterte ich und zog sie auf Zehenspitzen in die Wohnung.


  Carla betrachtete Susanna und grinste, dann zeigte ich ihr die Küche. »Wie kommt es, Eva, daß ausgerechnet du so eine Schlampe als Kindermädchen engagiert hast?«


  »Ich weiß nicht, ich wollte es nicht, aber ich habe es einfach nicht geschafft, klar und deutlich ›nein‹ zu sagen.«


  Carla entfernte Klebereste von einem Küchenstuhl und setzte sich. »Und was willst du jetzt tun?«


  »Sie rauswerfen natürlich!«


  »Na, da bin ich aber gespannt! Vielleicht sollten wir sie erstmal wecken und fragen, wie es zu diesem Chaos gekommen ist.«


  »Unterhalten ist zwecklos. Sie kann reden und hat tolle Geschichten auf Lager. Und dann werde ich wieder schwach.«


  »Jetzt bin ich aber wirklich neugierig«, sagte Carla. Sie band ihren Sohn los, setzte ihn vor Susanna auf den Boden und gab ihm zwei Topfdeckel in die Hand, die er prompt schwungvoll zusammenschlug.


  Susanna wachte schlagartig auf. Durch ihre heftige Bewegung fiel eine Wodkaflasche, die sie wohl unter der Decke versteckt hatte, auf den Boden.


  Ich stand vor ihr. »Na«, sagte ich, »was haben Sie dazu zu sagen?«


  Susanna setzte sich auf und bekam einen trauerumflorten Blick. »Sie waren hier«, flüsterte sie.


  Ich bekam eine Gänsehaut. Einbrecher? »Wen meinen Sie mit ›sie‹?«


  Sie senkte ihr zerrupftes Haupt und hauchte: »Ich konnte mich nicht wehren, sie waren stärker als ich.«


  Carla, aufgeschlossen für alle esoterischen Dinge des täglichen Lebens, fragte interessiert nach: »Wer sind ›sie‹?«


  Dankbar wandte sich Susanna Carla zu. »Die bösen, weißen Geister aus dem Nichts, plötzlich waren sie hier, und ich mußte alles tun, was sie verlangten, sonst hätten sie den Kleinen als Geisel mit in ihr Raumschiff genommen.«


  Das war unglaublich. »Was wollen Sie denn damit andeuten?« fragte ich. »Daß böse Geister Sie gezwungen haben, die Wodkaflasche auszutrinken und dann den Mixer in der Küche explodieren zu lassen?«


  »Nein«, hauchte Susanna Vogts, »es war ein schrecklicher Kampf. Trantatus, der Chef der weißen Geister, wollte mich sexuell mißbrauchen, und das hier«, sie deutete theatralisch in die Wohnung, »sind die Kampfspuren, ich habe mich gewehrt, aber er hat mich doch in Besitz genommen!«


  Ich sank aufs Sofa und schielte zu Carla hinüber. Carla hatte sich umgedreht, um nicht laut zu lachen. Susanna interpretierte aber die Situation falsch. »Bitte, Sie können ja nichts dafür. Sie wußten wahrscheinlich gar nicht, daß Ihr Sohn diese fatale Begabung hat, Trantatus anzulocken. Ich verzeihe Ihnen, Ihr Sohn ist unschuldig.«


  Jetzt mußte ich lachen. Nach diesem katastrophalen Tag verzieh mir eine alkoholkranke Verrückte, daß mein Sohn Vergewaltiger aus dem All anlockte.


  Aber sie hielt mein Lachen immer noch für unterdrückte Tränen und legte weiter nach.»Ja, also Trantatus, ähh, kam rein, er ist ein sehr attraktiver Geist, sah mich an, dann riß er mir mein … ähh, Höschen vom Leib.«


  Carla und ich prusteten los. Das war allererste Sahne, diese Person sollte eigentlich in der ersten Reihe einer Talkshow sitzen und dort mal so richtig drauflosfantasieren.


  Carla setzte sich zu mir aufs Sofa. »Und was passierte dann«, hakte sie nach. Ich gab Carla einen Stoß, damit sie aufhörte, aber eigentlich war ich auch neugierig, was Susanna sonst noch zu bieten hatte.


  »Ja«, fuhr sie fort, »und dann ist er über mich hergefallen.«


  Carla und ich lachten derart, daß uns die Tränen herunterrollten. Obwohl mir mein Gehirn signalisierte, daß Susanna krank sein mußte und es sehr unbarmherzig war, über sie zu lachen, konnte ich mich überhaupt nicht mehr beherrschen. Jedesmal, wenn ich diese verhuschte Gestalt anschaute, ging es wieder los. Mein Gespräch mit Gaby, der Sturz, das Telefonat am Morgen, alles ging mir durch den Kopf, und ich lachte und lachte und lachte.


  Carla brachte Susanna zur Tür und teilte ihr mit, daß wir in Zukunft leider auf ihre Dienste verzichten müßten.


  Carlas Sohn lag neben Max am Boden, und die beiden betrachteten sich mit großen Augen. Ich hatte eine Idee. »Carla, was hältst du davon, als Tagesmutter für mich zu arbeiten?«


  Carla kam von der Haustür zurück und setzte sich neben mich aufs Sofa. »Und wie hattest du dir das vorgestellt?«


  »Ehrlich gesagt, hatte ich keine Ahnung, was ich mir wirklich von einem Kindermädchen wünsche, und so eine Pleite, wie die eben, möchte ich Max nie mehr zumuten. Du wärst optimal, du hast selbst einen Sohn im gleichen Alter, du weißt, wie das ist. Wir sind etwa gleich alt, das bedeutet, wenn du Beegees sagst, weiß ich, du meinst keine Diätmargarine. Und du würdest Geld verdienen.« Erwartungsvoll schaute ich Carla an.


  Sie überlegte. »Können wir das unter der Hand regeln, das Finanzielle?«


  »Na klar.« Ich hätte so ziemlich jedem Vorschlag zugestimmt, bei dem Gedanken, daß Carla sich um Max kümmern würde und nicht irgend jemand, den ich nicht kannte.


  Carla nickte. »Komisch, daß wir da nicht schon früher drauf gekommen sind«, sagte sie, »abgemacht.«


  »Das müssen wir feiern«, sagte ich und wedelte mit der leeren Wodkaflasche. Ich holte eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank und stellte sie mit zwei Gläsern auf den kleinen Tisch. Da fiel mir wieder ein, daß Carla ja eine Ernährungsspezialistin war. »Trinkst du überhaupt Alkohol?« fragte ich sie.


  »Eigentlich nicht, aber besondere Ereignisse verlangen besondere Handlungen, also prost!«


  Wir tranken einen Schluck, und einen friedlichen Moment lang war es so still, daß man nur das sanfte Zerplatzen der Kohlensäureperlen in den Gläsern hören konnte. »Jetzt erzähl doch mal, wie du zu dieser Person gekommen bist«, forderte mich Carla auf.


  »Also, die Person heißt Susanna.«


  Carla unterbrach mich. »Unglaublich, ich sollte ihren Namen mal nach kabbalistischen Gesichtspunkten anschauen, wer weiß, was da los ist.«


  Ich berichtete Carla von Susannas erstem Auftritt, dem Unbehagen und Mitleid, das ich mit ihr gehabt hatte.


  Carla schnipste mit dem Finger und sagte sehr vehement. »Und genau das ist die Masche, auf der auch Alkoholkranke reiten, sie bringen dich dazu, ›Ja‹ zu sagen, wenn du eigentlich ›Nein‹ sagen willst.«


  »Du scheinst dich auszukennen, warst du mal mit jemandem zusammen, der Alkoholiker war?«


  Carlas eben noch offenes Gesicht verschloß sich und wurde total ausdruckslos. »Nein, das liest man doch immer in den Frauenzeitungen.«


  Sie wirkte auf mich nicht wie eine Frau, die sich Frauenzeitungen kauft, geschweige denn liest, aber sie wollte offensichtlich nicht darüber sprechen.


  »Wie auch immer, du hast jedenfalls recht, genau das war der Punkt, ich hab’ mich nicht getraut, sie wieder wegzuschicken.«


  »Jetzt ist sie ja weg. Sag mal, findest du nicht, wir sollten ein bißchen Ordnung in der Küche schaffen?«


  Gut, daß sie mich daran erinnerte, das Chaos in der Küche hatte ich völlig verdrängt. Wir legten die Kinder in Max’ Gitterbettchen, damit sie nicht an die Putzmittel rankamen, und warfen uns an die Eimer. Es war die totale Drecksarbeit, überall klebte Brokkolikartoffelbrei, ich fühlte, wie Würgereize in meiner Kehle aufstiegen. Carla wirkte total cool und schrubbte wie eine Besessene. »Wie schaffst du es, so gut gelaunt auszusehen, wenn du so eine Scheißarbeit machst?«


  »Der Trick ist so was wie Zen.«


  »Und was hat Zen mit dem Abkratzen von Brei zu tun?«


  »Du mußt ganz im Hier und Jetzt sein. Deine Aufgabe ist es, nun diesen Brei zu entfernen, und wenn du dich ganz intensiv rein vertiefst, wirst du sehen, welche Befriedigung in dieser Beschäftigung liegen kann. Sie kann dich sogar in einen meditativen Zustand versetzen.«


  Ich setzte mich auf einen frisch geputzten Küchenstuhl. »Das ist nicht dein Ernst?«


  »Klar, total. Nur so kann man sein Leben als das hinnehmen, was es ist, ein Hinfließen im Fluß des Seins.«


  »Entschuldige, aber das klingt für mich wie Zen für Hausfrauen, Volkshochschulkurs Salzgitter, erste Lektion.«


  »Zen in Salzgitter, das klingt nach einer hochinteressanten Diskussion«, platzte Nick mitten in unsere Unterhaltung.


  Wir waren so vertieft gewesen, daß wir ihn gar nicht reinkommen gehört hatten.


  »Hallo Nick, wie schön, daß du schon so früh nach Hause kommst, darf ich dir unsere neue Tagesmutter vorstellen?«


  Nick betrachtete Carla ausgiebig und sagte dann entschuldigend. »Irgendwie kommen Sie mir total bekannt vor, kann das sein?«


  »Nick, das ist doch Carla, sie lag im Krankenhaus neben mir und hatte auch gerade einen Sohn bekommen.«


  »Ja, natürlich, klar, entschuldigen Sie, aber ich hatte damals nur Augen für Max. Und warum haben Sie heute morgen so früh angerufen?«


  Ich atmete tief aus und wußte nicht, ob ich Nick von meinem Mißgriff erzählen sollte, schließlich wollte ich ihn nicht unnötig aufregen.


  Aber während ich noch überlegte, hatte Carla schon damit begonnen, Susannas Auftritt zu schildern, und Nick fand alles urkomisch. Das lag an Carla. So wie sie erzählte, schien es eine derart witzige, irreale Geschichte zu sein, daß wir alle drei noch mal Spaß daran hatten.


  Carla und ihr Sohn Joshua verabschiedeten sich dann, und wir verabredeten, daß sie jetzt dreimal in der Woche vier Stunden vormittags zu uns kommen sollten.


  Kapitel 14


  Die Blätter der Mandelbäume und Kastanien in unserem Hinterhof hatten sich von zartem Hellgrün in dunkles, staubiges Grün verfärbt.


  Max’ erster Sommer war ungewöhnlich heiß und sonnig. Er liebte es, draußen zu sein, und endlich brauchte man ihn nicht mehr total zu vermummen, wenn man zu einem Spaziergang aufbrechen wollte. Er krabbelte wie ein Weltmeister auf den Wiesen herum und war blitzschnell immer genau da, wo er eigentlich nicht hinsollte. Max’ Haar hatte mittlerweile einen semmelblonden Ton bekommen, und seine Augen wurden gerade braun. Die seltsam geformten Ohren hatten sich ein bißchen entfaltet, erinnerten aber trotzdem immer noch an Mr. Spock. Seine Händchen waren sehr gewachsen und kräftig, nur die kleinen Füßchen hatten noch das Speckige der ersten Babytage. Wenn er es schaffte, sich irgendwo hochzuziehen, stemmte er seinen kleinen Trommelbauch nach vorne, sah sich stolz nach Zuschauern um und krähte, in exakt dem gleichen Tonfall, in dem Nick mit ihm zu sprechen pflegte, brabbelnde Babylaute.


  Merkwürdigerweise konnte man genau das gleiche von Joshua auch sagen. Ich meine mit merkwürdig nicht die Aktivitäten, denn die sind bestimmt in diesem Alter bei allen Kindern ähnlich – nein, ich meine die Füßchen, die Augenfarbe, die Ohren und den Tonfall von Nick.


  Wenn Joshua nicht immer ganz andere Kleider angehabt hätte als Max, dann wäre die Ähnlichkeit der beiden noch wesentlich mehr aufgefallen. Joshua und Carla kamen mittlerweile von Montag bis Freitag, und die beiden Jungs verstanden sich großartig, sie nahmen sich gegenseitig das Spielzeug weg, streichelten sich und schlugen sich mit der Sandschaufel das Hirn ein.


  Max und Carla mochten sich so sehr, daß ich ziemlich eifersüchtig war, zumindest dann, wenn ich morgens in meinen Laden ging und Max nicht mal ein Küßchen von mir wollte. Aber ich war froh, daß Carla bei uns war, denn sie kümmerte sich wirklich rührend um die Kinder und kochte zwar manchmal etwas exzentrisch, aber immer gut.


  Wenn ich mittags nach Hause kam, war Carla ganz begierig darauf, mit einem erwachsenen Menschen zu reden, und ich wollte unbedingt hören, was die Kinder gemacht hatten. Je nachdem, was wir am Nachmittag vorhatten, schlief Joshua erst noch bei uns. Dann hatten wir während des Nachmittagschlafs der Kinder Zeit für ein ausgiebiges Schwätzchen. Oder Carla ging gleich mit ihrem Sohn nach Hause.

  



  Während ich darüber nachdachte, was ich Gaby alles an den Hals wünschte, denn sie hatte beschlossen, das Geschäft nun doch nicht aufzugeben, kletterte ich die Treppen zum 5. Stock hinauf. Carla und die Kinder waren in der Küche. »Hallo ihr Süßen«, grüßte ich, gab den beiden Jungs ein Küßchen und ließ mich auf einen Stuhl fallen.


  Carla sah wieder unglaublich speziell aus. Ihr langes dunkles, glänzendes Haar hatte sie heute mal nicht aufgesteckt, sondern mit einer speziellen Technik gelockt, so daß sie aussah wie ein Rauschgoldengel, der in Walnußöl gefallen war. Ihre Haut schien trotz der vielen Stunden mit den beiden Kindern immer noch samtig und gar nicht schweißig zu sein, und das königsblaue, zeltartige Leinenkleid wirkte kühl und frisch.


  »Wie schaffst du das nur, bei 25 Grad im Schatten und zwei Kleinkindern so gut auszusehen?« fragte ich sie.


  Carla schaute mich mit großen Augen an: »Du spinnst wohl, das Kleid ist voller Knitterfalten, bestimmt glänzt mein Gesicht fettig, und ich sehne mich nach einer kalten Dusche!«


  Bei jeder anderen Frau hätte ich das für »fishing for compliments« gehalten, aber ihr kaufte ich das ab. Carla war sich überhaupt nicht bewußt, was für eine Wirkung sie auf andere Menschen hatte. Ich wunderte mich wieder mal darüber, daß sie solo war. »Und woher hast du dieses Kleid?«


  Carla schaute an sich herunter: »Den Fetzen habe ich selbst genäht.«


  »Du hast mir gar nicht erzählt, daß du nähen kannst!«


  Carla nickte. »Stimmt, aber bisher haben wir darüber auch nicht gesprochen.«


  »Kann es sein, daß du die Sachen für Joshua auch selbst nähst, sie sind so … äh, anders als die von Max?« Ich wußte nie, ob mir die Sachen von Joshua gefielen oder nicht. Er trug z. B Wickelhosen und Wickelhemden aus alten bunten Frotteehandtüchern und Mützen, die eigentlich große Tiere darstellten. Ich meine nicht Mützen, auf die wie bei Max Bärchen appliziert waren, sondern einen ausgestopften grünen, samtigen Dinosaurier, in dessen Bauch dann der Kopf von Joshua gesteckt werden konnte. An seinen Socken waren kleine Glöckchen befestigt, und sein Bettzeug waren nicht gewöhnliche Bettbezüge, sondern z. B. dreidimensionale Hunde oder Häuser. Carla sah mich an: »Na klar, das nähe ich nicht nur, das entwerfe ich auch. Und wie findest du’s?« fragte sie mich.


  »Ja … interessant.«


  »Das heißt im Klartext. Scheiße! So bist du, Eva, du willst mir nicht weh tun, und dann drückst du dich drumrum.«


  »Du hast recht, ich weiß nicht, wie ich die Sachen finden soll. Du hast so einen anderen Geschmack, und deine Sachen durchbrechen jede Sehgewohnheit.«


  Carla schüttelte den Kopf: »Für deine 34 Jahre bist du wahnsinnig konventionell!«


  Das traf mitten ins Herz, fehlte eigentlich nur noch Gaby, die mir erzählte, daß ich demnächst Baumwollrippunterwäsche bei Hertie verkaufen würde. »Na und«, konterte ich sehr originell zurück, »das paßt zu mir!«


  Carla zerrte mich vor den Flurspiegel. »Schau dich an, Eva Herbst, 34Jahre alt! Erfolgreiche Wäschegeschäftbesitzerin. Und wie sieht sie aus? Sie trägt ein dunkelblaues Kostüm ohne irgendeine Besonderheit, null figurbetont.«


  Ich war überrascht, mit welcher Vehemenz Carla sich um mein Äußeres kümmerte. Ich hatte mir über meine Garderobe bisher keine großen Gedanken gemacht, und im übrigen fand ich es o. k., als Geschäftsinhaberin konservativ auszusehen. Schließlich sollten die Vertreter nicht in Ohnmacht fallen, weil sie bei meinem Anblick extremen Blutandrang im unteren Körperdrittel kriegten – dafür gab’s ja auch schon Gaby – und die Kundinnen sollten sich nicht von mir eingeschüchtert fühlen. Damit fiel mir wieder meine heutige Diskussion mit Gaby ein. »Du redest schon genauso wie Gaby!«


  Carla ließ mich los und ging zurück in die Küche. »Wenn du das so siehst …«, zuckte sie die Schultern und begann, unsere Söhne aus ihren Hochstühlchen zu befreien.


  Während wir im Flur über rein äußerliche Themen debattiert hatten, waren die beiden in der Erforschung der wirklich wichtigen Dingen des Lebens weitergekommen. Die beiden Forscher hatten ihre Experimente zum Thema Schwerkraft, Fliehkraft und Verdrängung weitergeführt. Fliegt die Nudel? Wie weit fliegt sie? Kann sie in meinem Becher schwimmen? Und wie sieht sie auf dem Kopf vom andern aus? Max kam sofort zu mir gerobbt und zog sich mit seinen schmuddeligen Patschhändchen an meinen Nylonstrümpfen hoch, um zu signalisieren, daß ich ihn auf den Schoß nehmen sollte.


  Carla summte ein seltsames Lied, während sie aufräumte.


  »Weißt du, Gaby und ich hatten heute wieder mal Streit.«


  Carla unterbrach ihren Gesang. »Worum ging es diesmal?«


  »Um den Dekorateur. Sie wollte, daß wir ein Schweinegeld ausgeben, um die Schaufenster umzugestalten, und ich bin dagegen.«


  Carla hielt inne, rieb sich gedankenverloren mit dem Putzschwamm die Stirn, weil ihr der Schweiß runtertropfte.


  »Warum bist du dagegen? Weil das so teuer ist, oder weil es ein Vorschlag von Gaby ist?«


  »Beides. Eigentlich habe ich immer die Fenster dekoriert, aber Gaby sagt, das sei zu konservativ, und überhaupt nicht zeitgemäß! Aber der Typ, den sie vorgeschlagen hat, irgendso ein Stylist, der angeblich beim Fernsehen arbeitet, ist sehr teuer, und – ich hab zwar nur seine Stimme am Telefon gehört –, er ist mir jedenfalls unsympathisch. Gaby will ihn bloß engagieren in der Hoffnung, sie kriegt dadurch irgendwie Kontakte zu den Medien.«


  Carla starrte mich an. »Wenn es nicht Gabys Vorschlag gewesen wäre, sondern deine Idee, und der Dekorateur wäre billiger, würdest du dich dann darauf einlassen?« wollte sie wissen.


  Ich überlegte, »Ja, ich glaube, ich bin gegen alles, was Gaby sagt. Wenn sie den Mund aufmacht und behauptet, die Sonne scheint, würde ich erst mal rausgehen und nachsehen, ob es stimmt.«


  »Kann ich verstehen. Was meinst du, also was hieltest du davon, wenn ich … ich meine, es würde mir Spaß machen, und du bezahlst mich nur, wenn es dir gefällt?«


  Hatte ich das richtig verstanden, Carla wollte unsere Fenster dekorieren? »Hast du so was schon mal gemacht?« fragte ich. Carla schüttelte den Kopf.


  »Nein, das nicht, aber ich traue mir zu, daß ich das kann, und für umsonst?«


  Ich überlegte, wieso eigentlich nicht. »Das müssen wir aber Gaby ganz anders verkaufen. Wenn wir ihr sagen, daß du noch nie ein Fenster dekoriert hast, haben wir schon verloren.«


  Ich erwärmte mich langsam für ihren Vorschlag, allein die Gespräche zwischen Gaby und Carla waren die Sache wert. »O. k., aber wir schmücken deine Vergangenheit mit ein paar Fakten, die Gaby befriedigen, ja?« Während ich das sagte, fiel mir auf, wie wenig ich immer noch von Carla wußte. Sie war sehr verschlossen und zog immer nur mir Anekdoten von früher aus der Nase. Aber jetzt konnte ich vielleicht ganz unauffällig ein bißchen was über Carla rauskriegen.


  Carla war begeistert. »Das finde ich super! Endlich! Sei mir nicht böse, diese Arbeit hier ist wunderbar, aber ich kann doch ein bißchen mehr als nur Kinderpopos abwischen. Wie war denn euer Fenster bisher dekoriert?«


  »Ich habe die Bodys, BHs, Höschen und Nachtwäsche immer jahreszeitengemäß ausgelegt«, erklärte ich.


  »Hmm, und wie hast du das gemacht?« hakte sie nach.


  »Ich habe die Teile teilweise mit Nylonfaden befestigt und aufgehängt, der Rest wurde hingelegt.«


  »Gibt es Schaufensterpuppen in eurem Fenster?«


  »Nein, dazu reicht der Platz nicht aus.«


  »Welche Beleuchtung habt ihr im Fenster?«


  »Seit einem halben Jahr haben wir alles auf Halogenlampen umgestellt, weil es einfach freundlicher aussieht.«


  »Stimmt«, antwortete Carla, »sag mal, nach welcher Seite geht eigentlich die Hintertür des Hauses auf, in dem dein Laden ist?« fragte sie. Mir fiel wieder ein, wie sie mit ihren Fragen die Krankenschwester in der Geburtsklinik verstört hatte. »Wozu willst du das wissen?«


  »Feng Shui«, antwortete sie.


  »Was ist das denn?«


  »Das ist eine jahrtausendealte Tradition, die besonders von den Hongkongchinesen praktiziert wird. Feng Shui beschäftigt sich mit Wohnungsbaufragen.«


  Das klang nach chinesischer Architektur. »Und?« wollte ich weiter wissen.


  »Es wird kein Haus in Hongkong gebaut, ohne daß ein Feng-Shui-Experte hinzugezogen wird.«


  »Was zur Hölle macht denn ein Feng-Shui-Experte?«


  Sie grinste. »Er sagt dir, ob in deiner Wohnung, zum Beispiel hier, gutes oder schlechtes Feng Shui ist.«


  Ironisch kommentierte ich diese Antwort. »Danke, jetzt kann ich mir schon sehr viel mehr darunter vorstellen, klingt wirklich außerordentlich interessant!«


  Carla nahm ihren Sohn auf den Arm. »Es ist sehr schwierig, das genau zu erklären. Ich habe sehr lange gebraucht, bis ich überhaupt erst mal ein Grundwissen hatte. Es ist zum Beispiel wichtig, in welche Himmelsrichtung die Eingangs- und die Hintertür aufgehen. Es gibt in jedem Zimmer Ecken, die je nach Himmelsrichtung gut für die Karriere, die Liebe oder Nachwuchs sind Himmelsrichtungen sind den Elementen zugeordnet, und den Elementen wiederum bestimmte Symbole. Schlechte Feng-Shui-Ecken kann man anhand von Gegenständen, die eines der Elemente symbolisieren, abmildern.«


  »Hast du deshalb in deiner Wohnung ein Aquarium?« Ich erinnerte mich, wie wohl ich mich damals bei ihr gefühlt hatte. Vielleicht war ja was dran an der Sache.


  »Ja, und der Brunnen und die Drachen hängen auch damit zusammen, aber wie gesagt, es ist wahnsinnig komplex, und ich weiß auch noch lange nicht alles darüber.«


  »Warst du in Hongkong, oder wo hast du das gelernt?«


  Carla wurde nachdenklich, als ob sie bereits zuviel gesagt hätte. »In Kalifornien.«


  »Und wo in Kalifornien warst du genau?«


  »In Los Angeles.«


  »Was hast du dort gemacht?«


  Carla drückte ihren Sohn an sich. »Gelebt«, sagte sie abschließend. »Ich glaube, Joshua muß jetzt sein Schläfchen halten, sonst wird es ein Höllennachmittag für uns. Ich gehe dann.«


  »Kann ich Gaby schon mal anrufen und ihr sagen, daß ich eine fantastische Dekorateurin wüßte, die nur halb soviel kostet wie ihr Dekorateur?« fragte ich Carla.


  Carla nickte, küßte Max zum Abschied und ging. »Bis morgen früh dann!« rief ich die Treppe hinunter hinter ihr her.


  Kapitel 15


  Ich rief Gaby sofort an. »Hallo Gaby, wie läuft’s?« Sie flüsterte in den Hörer. »Du, ich kann jetzt nicht, der Conny ist gerade da.«


  »Wer ist denn Conny?« fragte ich.


  »Das ist der tolle Stylist, von dem ich dir erzählt habe.«


  Ich spürte, wie mein Hals außen rot wurde und sich zornige Flecken ausbreiteten. »Das ist gegen die Abmachung! Wir hatten besprochen, daß wir uns das noch mal überlegen!«


  Gaby hauchte mit ihrer rauchigsten Stimme, die sie für wahnsinnig sexy hielt und die mich an Kehlkopfkrebs im letzten Stadium erinnerte: »Nein, tut mir leid, dieses Modell führen wir im Augenblick nicht, aber ich zeige Ihnen jederzeit ein anderes Modell für Ihre Gattin« – und legte auf.


  Ich kochte. So nicht! Nicht mit mir! Ich schnappte mir Max, der gerade eingeschlafen war, legte ihn in den Kinderwagen und hoffte, daß er nicht aufwachen würde.


  Die Außenbeleuchtung von unserem Laden war nicht an, so daß der Eindruck entstehen mußte, er sei nicht geöffnet. Ich riß die Ladentür auf und kreischte »Gaby?!«


  Gaby und der Kopf eines anderen Subjektes fuhren auseinander, und Gaby kam auf mich zu. »Das ist ja toll, Eva, daß du gleich vorbeikommen konntest. Darf ich dir Conny vorstellen?«


  Conny kam mit geschmeidigen Hüften auf mich zu. Er bewegte sich mit der Kraft eines kastrierten Tigers, und genauso ein Schwänzchen trug er auch, ich meine natürlich die Frisur. Seine an den Seiten mit Kreuzbändern gehaltene schwarze Lederhose sah schon sehr abgeschabt aus, ebenso wie die leicht ergrauten Brusthaare, die aus seinem Uli-Knecht-Hemd herauslugten. Er reichte mir seine manikürte Hand und schüttelte meine kräftig. Sein Begrüßungslachen enthüllte eine gelbe Brücke im Frontzahnbereich und eine belegte Zunge. Wie konnte Gaby ihren Charme an diesen Typ vergeuden?


  »Grüß Gott«, sagte ich ganz beherrscht. »Sie sind Stylist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Mein Name ist Conny Mussorgsky, eigentlich bin ich Requisiteur, Bühnenbildner und Stylist.«


  Gaby betrachtete ihn entzückt und nickte zu seinen Worten, um noch mal klarzustellen, was für einen Topmann sie da an der Hand hatte.


  »Haben Sie keine Aufträge, daß Sie so ein kleiner Laden interessiert?«


  »Im Gegenteil, ich kann mich kaum retten vor Aufträgen, Pro Sieben, RTL5 – er sprach es retl aus – »und so weiter, aber Ihre Chefin hat mir erklärt, daß Sie an die Umgestaltung dieser Hütte hier denken, und ich hätte da ein paar ganz kultige Ideen!«


  Bei dem Wort »kultig« schaute Gaby mich wieder an und signalisierte mir. Der Typ kennt sich aus!


  »Na ja, kultig ist nicht so ganz das, was wir uns für den Laden vorgestellt hatten, wir wollten eigentlich einen Feng-Shui- …«, ich hoffte, ich sprach es richtig aus, und ich hoffte außerdem, daß der Typ noch nie in seinem Leben davon gehört hatte … »-Experten hinzuziehen.«


  Conny nickte wissend. Mir fiel das Herz in die Strumpfhose.


  »Ja«, sagte er – mir wurde schlecht –, »das ist auch eine Spitzenidee, leider kenne ich mich damit nicht aus. Aber echt kultig.«


  Er nickte anerkennend und sagte dann zu Gaby. »Okay, wir sehen uns dann trotzdem morgen abend im Schumanns, alles klar?«


  Gaby hauchte ein gekonntes »Klar« an den Rücken von Conny. Der war schon draußen, drehte sich noch mal um und rief. »Übrigens echt cool, eure Türglocke, wie aus den 70ern …« Dann war er verschwunden.


  Gaby holte tief Luft. »Du bist wohl völlig übergeschnappt!«


  »Keineswegs. Wie kannst du es wagen, so einem Blödmann zu erzählen, du wärst meine Chefin?«


  »Daher weht der Wind, es geht nicht um den Typ, es geht um deine gekränkte Eitelkeit!«


  »Lenk nicht ab, das ist ganz mieses Geschäftsgebaren! Nur weil du mit so einem Medienschleimer eine Affäre anfangen willst, muß ich den noch lange nicht als Dekorateur ertragen!«


  »Du machst doch überhaupt nichts Kreatives in dem Laden, du weißt doch überhaupt nicht, was angesagt ist! Und was ist das schon wieder für ein Schwachsinn mit fuschu?«


  »Erstens heißt es Feng Shui, zweitens ist es kein Schwachsinn, und drittens hab’ ich es einfach satt! Du hältst dich nicht nur nicht an Abmachungen, du bist sogar zu blöd, die Außenbeleuchtung anzumachen und …«


  Empört zeigte Gaby auf die Leiter und unterbrach mich. »Von wegen zu blöd, du hast nicht bemerkt, daß heute morgen schon wieder zwei Halogenleuchten durchgebrannt sind, und ich wollte sie gerade auswechseln, als Conny kam.« Wütend stieg sie in ihren Bleistiftpumps mit den zarten Fesselriemchen auf die Leiter und reckte sich der Lampe entgegen, aber natürlich kam sie nicht dran, sie war einfach zu klein. Manchmal genoß ich es, ein bißchen größer zu sein. Zornig probierte sie ein letztes Mal, an die Glühbirne zu kommen, schwankte, versuchte, sich an der Leiter festzuhalten, rutschte aber ab und stürzte rasend schnell auf den Boden, wo sie regungslos liegenblieb.


  »O Gott, Gaby, sag was!« Ich rannte zu ihr. Es ging alles so schnell, o Mist, Mist, Mist, ich hätte das nicht zulassen dürfen, ich wußte ja, daß sie zu klein war. »Gaby, GABY!« brüllte ich.


  Da kam sie zu sich. »Was ist los?«


  »Du bist gestürzt. Tut dir etwas weh?«


  Gaby wimmerte. »Mein Bein.«


  Jetzt sah ich, daß ihr rechtes Bein in total unnatürlichem Winkel abgespreizt war. Ich Idiotin, ich hätte schon längst den Notarzt rufen sollen. Max war von dem Lärm aufgewacht und brüllte. Das brachte mich wieder zur Besinnung. Ich rannte zum Telefon und rief einen Notarztwagen.


  Dann ging ich wieder zu Gaby. Sie war schrecklich blaß. »Ich glaube, ich muß mich übergeben.«


  Ich holte eine Schüssel aus unserer Miniküche und feuchtete ein Tuch an, um ihr den Mund abzuwischen. Sie versuchte, mir etwas zu sagen.


  Ich hörte genau hin. »Bitte sag Conny, was passiert ist, damit er Bescheid weiß.«


  Ich versprach es ihr. Dann kam endlich der Krankenwagen, und sie wurde in die nächste Klinik abtransportiert.


  Kapitel 16


  Nick war; wie so oft in letzter Zeit, schlecht gelaunt, und das steigerte sich noch, als er hörte, daß ich bis auf weiteres ganztags im Laden sein würde. »Und wofür hast du deinen Sohn bekommen?« fragte er.


  »Ich kann doch nichts dafür, daß Gaby derart blöd von der Leiter fällt und sich einen Oberschenkelhalsbruch holt.«


  »Und wer kümmert sich um den Haushalt?«


  »Das habe ich schon mit Carla besprochen, sie wird sich um die Kinder kümmern und auch dafür sorgen, daß es dir an nichts fehlt.«


  »Und wer bezahlt das alles?«


  »Na ich, ich verstehe zwar nicht, wieso eigentlich das Kindermädchen immer vom Gehalt der Frau bezahlt werden muß, wo es doch um das Kind von Mann und Frau geht, aber von mir aus machen wir es so.«


  »Du kennst meine Meinung zu diesem Thema.«


  »Komm Nick, laß uns mal wieder ausgehen, und dann reden wir in Ruhe über alles, deine und meine Firma, das Leben und Max«, versuchte ich zu scherzen.


  Nick runzelte die Stirn. »Ich muß noch ein paar Berechnungen machen, vielleicht ein anderes Mal.«


  Enttäuscht ging ich ins Wohnzimmer und stellte den Fernseher an. Irgendwie war überall gerade Werbepause, und ich zappte von einem Sender zum nächsten. Bei Pro Sieben lief gerade der Abspann von einer Serie, und prompt stach mir der Name Conny Mussorgsky ins Auge. Conny!


  Ich hatte vergessen, ihn anzurufen. Natürlich hatte ich seine Nummer nicht und wußte auch nicht genau, wo er wohnte. Ich rief die Auskunft an, aber es gab keinen Eintrag unter seinem Namen. Irgendwas mußte ich unternehmen. Ich war zwar nicht direkt schuld an Gabys Sturz, aber ganz unschuldig war ich auch wieder nicht, es blieb mir nichts anderes übrig, als morgen selbst ins Schumanns zu gehen. Nick kam ins Wohnzimmer.


  »Du, morgen abend muß ich leider ins Schuhmanns!«


  »Wieso, was treibt dich denn ins Schumanns?«


  »Ich muß Gabys neuer Eroberung sagen, wo Gaby jetzt ist.«


  »Und wieso kannst du ihn nicht anrufen?« Ich erklärte es ihm. Nick regte sich nur darüber auf, daß sein Sohn dann auch nachts keine Mutter mehr hatte, und war nicht die Spur eifersüchtig, daß ich mich mit einem jungen Mann in einer Bar treffen wollte. Anscheinend hatte er überhaupt keine Angst, daß ich herumflirten könnte … Nachdenklich ging ich ins Bett.


  Nick fiel erst Stunden später neben mich und schlief sofort ein. Das war genau die gleiche aufregende Abendplanung wie an jedem Abend in den letzten drei Monaten.


  Carla kam sehr früh morgens, und wir besprachen die Details für den Tag. Sie sagte, sie hätte schon jede Menge Ideen für unser Schaufenster und brenne darauf, damit anzufangen. Ich erzählte ihr von Conny Mussorgsky und fragte sie, ob sie ihn nicht treffen könnte, gleich im Anschluß an die Schaufensterbesichtigung.


  Carla lehnte ab. »Was du mir über ihn erzählt hast, hört sich nicht besonders interessant an, außerdem langweilen mich Männer.«


  »Heißt das, du interessierst dich nur für Frauen?« wagte ich einen Vorstoß.


  Carla sah mich erstaunt an. »Wie kommst du denn auf die Idee?«


  Ich wurde rot. »Na ja, es gibt keinen Mann in deinem Leben, du machst ein Riesengeheimnis um den Vater von Joshua, und du sagtest gerade, daß dich Männer langweilen.«


  Carla zupfte an ihren, heute girlymäßig geflochtenen Haarzöpfen herum. »Deshalb bin ich doch nicht lesbisch. Obwohl es mit Frauen ja auch ganz schön sein kann. Ich habe nur gerade die Nase voll von Männern. Ich suche mir immer wieder die falschen Idioten aus.«


  Ich lachte. »Dann solltest du auf keinen Fall ins Schumanns gehen, der Typ sieht aus wie einer!«


  Jetzt fragte sie doch nach. »Wie kommst du darauf, daß er ein Idiot ist?«


  »Er trägt einen Zopf!«


  Carla zuckte mit den Schultern. »Wenn jeder, der in München einen Zopf trägt, ein Idiot wäre, müßte diese Stadt ein Irrenhaus sein. Außerdem. Was ist dabei?«


  Ich gab nicht auf: »Er hatte eine Lederhose und ein Uli-Knecht-Hemd an!«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Das klingt interessant, die Kombination ist neu.«


  »Vielleicht hat er einen guten Stylisten, der ihn berät«, mutmaßte ich.


  Carla lachte. »Wenn uns ein Mann hören könnte, er wäre entsetzt. Du kennst doch das Gerücht, daß Frauen sich ausschließlich für die inneren Werte der Männer interessieren.«


  »Das ist die größte Lüge dieses Jahrhunderts«, antwortete ich. »Die inneren Werte, die in Bierbauch oder schlechten Zähnen versteckt sind, interessieren vielleicht Goldgräber, aber garantiert keine Frau.«


  »Oder die Intelligenz, die in aus den Ohren wachsenden Härchen verborgen ist«, prustete Carla, »und weißt du, was die schlimmste Lüge von allen ist?«


  Ich war gespannt. »Meinst du …«, fragte ich.


  Carla nickte. »Genau, diese Lüge. Es ist eben nicht egal, wie groß und dick sein bestes Stück ist. Ich nenne diese Lüge ›the big dick lie‹.«


  Einerseits hätte ich gern noch mehr von Carla zu diesem Thema gehört, andererseits war ich zu verklemmt. Sie schien ja unglaublich viel Männererfahrung zu haben, und ich hatte vor Nick gerade mal einen Freund gehabt. Ich hatte eben Glück gehabt, mit Nick gleich voll ins Schwarze zu treffen. »Und was machen wir jetzt mit Mussorgsky?«


  »Du hast mich neugierig gemacht. Ich werde ihn heute abend treffen, wenn du Joshua hier schlafen läßt.«


  »Kein Problem, wir machen ihm ein Bettchen auf dem Boden, da kann er nicht rausfallen.« Dann rannte ich los, damit ich nicht zu spät in den Laden kam.


  Kapitel 17


  Als ich abends die Treppen hochging, merkte ich, daß ich immer langsamer wurde. Ich hatte Angst, daß Nick schon da wäre und rummuffeln würde, weil ich so spät kam, und wir jetzt den ganzen Tag einen Babysitter brauchten.


  Trotzdem war ich irgendwann im fünften Stock. Ich schloß die Tür auf und hörte nur Gelächter. Ich wurde neugierig, ging sofort in die Küche und sah, daß Nick guter Laune war.


  Dieses Wunder hatte Carla vollbracht. Sie hatte den Tisch schön gedeckt und mit Blumen dekoriert. Die Kinder waren schon im Bett, und es duftete appetitanregend nach italienischen Kräutern. Carla war schon zum Ausgehen angezogen. Sie trug ein superkurzes, knallrotes Kleid aus einem changierenden Stoff. Oben war eine Corsage eingearbeitet, deren Rand mit diversen Phantasievögeln, Perlen und Straßsteinen geschmückt war. Ihr hochgestecktes Haar floß in Tausenden von kleinen Lockenkaskaden wie dunkles Springbrunnenwasser über ihren Nacken. Außerdem hatte sie total verrückte Schuhe aus durchsichtigem Plastik an, auf denen ein Autogramm von irgendwem stand. Sie beugte sich gerade über Nick, der angesichts des immer noch heißen Sommerabends stark schwitzte, und zog ihm die Krawatte aus. Sie hatten nicht gehört, daß ich reinkam, und drehten sich ruckartig zu mir um.


  Nick sagte: »Mann, hast du mich erschreckt, ich habe dich gar nicht kommen hören.«


  Ich grinste: »Das ist das Alter, so fängt es langsam an. Mensch Carla, du siehst ja umwerfend aus. Dieser Conny kann sich freuen, mit dir wird der Abend sicher aufregender als mit Gaby!«


  »Wie geht es ihr denn?« fragte Carla.


  »Keine Ahnung, es war so viel zu tun, ich habe glatt vergessen anzurufen! Aber das werde ich gleich nachholen. Dann kann ich sie auch fragen, um wieviel Uhr sie sich treffen wollten.«


  Ich rief Gaby an, die mir mit gebrochener Stimme mitteilte, daß sie noch mindestens zwei Wochen in der Klinik bleiben müsse, und wann sie dann wieder arbeiten könnte, das wüßte nur Gott. »Apropos Gott«, hakte ich nach. »Wann wolltest du dich denn mit Conny treffen?«


  Ich war sicher, daß Gaby sich alarmiert im Bett aufsetzte. »Wieso willst du das wissen?«


  Ich erklärte es ihr.


  »Um 21 Uhr glaube ich, aber er kommt immer zu spät. Danke!«


  Ich konnte mir nicht verkneifen, ihr zu sagen, daß nicht ich, sondern Carla hingehen würde.


  »Euer Kindermädchen?« fragte sie mit Panik in der Stimme.


  »Ja, genau.«


  »Das ist doch diese ältere, komische, die dauernd im Laden angerufen hat, oder nicht?«


  »Wie man’s nimmt, ich muß jetzt leider Schluß machen, weil Max weint, tschüß!« Ich legte auf.


  Carla und Nick schauten mich an.»Du machst es ihr aber auch nicht leicht«, kritisierte Carla.


  »Du mußt sie auch nicht ertragen«, bellte ich zurück.


  Nick verschwand unter der Dusche und würde sicher in der nächsten halben Stunde nicht rauskommen. Keine Ahnung, was für einen Kampf mit brühheißem Wasser er sich da lieferte, aber er brauchte das zur Entspannung.


  »Und was ist jetzt mit diesem herrlichen Abendessen?« fragte ich ins Leere, denn Carla war genau im gleichen Moment ins Kinderzimmer gegangen, um nach den Jungs zu schauen. Ich ging auf Zehenspitzen hinterher, denn die beiden hatten einen sehr leichten Schlaf. Carla gab gerade Joshua ein Küßchen auf die Nasenspitze und flüsterte ihm ein paar sanfte Worte in seine Spock-Ohren. In ihrem knalligen Kleid wirkte diese Szene wie eine moderne, groteske Mutter-Maria-Parodie.


  Ich ging zurück in die Küche und goß mir ein Glas Rotwein ein. Von einigen Töpfen nahm ich den Deckel ab und schaute nach, was so köstlich duftete. Was für ein Glück, daß Carla vom Lacto-Ovo-Trip jetzt zurückgekehrt war zu den Freuden der original italienischen Landkost des Piemont.


  Carla kam zurück. »Also ich ziehe dann jetzt mal los. Meinst du wirklich, ich kann Joshua über Nacht bei euch lassen?«


  »Na klar, was soll schon schiefgehen?«


  Sie zeigte mir noch mal die Flasche mit der Sojamilch für Joshua. »Meistens wacht er gegen halb zwei auf und will eine neue Flasche, aber dann schläft er sofort wieder ein.«


  »Na dann viel Spaß! Und morgen mußt du mir unbedingt sagen, in welche Kategorie Conny gehört!«


  Carla lachte. »Okay, aber nur, wenn er überhaupt nicht in Frage kommt.«


  Als Nick aus der Dusche kam, war er wesentlich ernster als vorher. Das wunderte mich, denn normalerweise war es eigentlich umgekehrt. Wenn er sich mit schlechter Laune unter die dampfenden Wasserfluten stellte, war er danach immer gut drauf.


  »Dann wollen wir mal dieses köstliche Essen probieren«, sagte er und setzte sich zu mir an den Tisch. »Wann hast du eigentlich das letzte Mal für mich gekocht?« fragte er angriffslustig.


  »Wie denn auch, vor allem jetzt, wo ich alles allein machen muß im Geschäft, da schaffe ich es noch nicht mal zum Einkaufen.«


  Nick betrachtete ernsthaft sein Bollito Misto, gekochtes Fleisch, und sprach zu seiner Gabel. »Du genießt es doch, wenn alles an dir hängt, in Wirklichkeit willst du doch gar nicht, daß man dir hilft!«


  Das war total ungerecht, ich hatte doch gerade, weil ich Hilfe brauchte, Carla eingestellt. »Ich verstehe dich nicht, immer nörgelst du an mir herum, statt mal was Nettes zu mir zu sagen. Hast du immer noch Arger in der Firma, oder was ist los?«


  Nick betrachtete weiterhin sein gekochtes Fleisch, goß ein bißchen grüne Mandelsauce darüber und murmelte. »Nee, alles okay …« Dabei breitete sich eine feine Röte über seinen Nacken aus, und ich war mir sicher, daß er mich anlog. Das hatte er bisher noch nie getan. Seine Mutter Vera hatte mir indiskreterweise erzählt, woran man erkennen würde, wenn er lügt. Damals hatte ich das sehr taktlos von ihr gefunden. Frisch verliebt, wie ich war, dachte ich, mein Mann würde mich niemals anlügen. Aber was sollte ich machen, insistieren. Du lügst! Oder ihn lügen lassen und genau beobachten? Warum log er mich an? Nein, ich würde ihn nicht zur Rede stellen, das haßte er. Also dann, Themenwechsel.


  »Hast du dich ein bißchen mit Carla unterhalten?«


  Nick kaute nachdenklich an seinem Fleisch herum. »Ja.«


  Es war zum Verrücktwerden, konnte er nicht einmal von sich aus erzählen, über was sie gesprochen hatten? »Und worüber habt ihr gesprochen?«


  »Och, nur so gequatscht über alles mögliche.«


  Ich gab auf. Da hatte ich ja mit der Gemüsefrau eine interessantere Konversation. »Ich geh’ ins Bett«, murmelte Nick.


  »Was, jetzt schon?« Ich war überrascht, sonst war ich diejenige, die zuerst ins Bett ging.


  Während ich die Küche aufräumte, fragte ich mich, wo unsere heitere Beziehung hingekommen war. Vielleicht hätten wir nicht heiraten sollen, vielleicht war das Zusammenleben in wilder Ehe so wie eine Frischhaltefolie für Gefühle, und der Trauschein in Wirklichkeit ein Gefrierbeutel für alles Lebendige, das Grab jeder Romantik?


  Kapitel 18


  Am nächsten Morgen ging Nick schon früh außer Haus, sagte, er hätte einen wichtigen Termin, und war verschwunden. Ich war sehr neugierig, wie Carlas Abend mit Conny verlaufen war und freute mich schon auf ihren Bericht.


  Als sie endlich die Treppen raufgestürmt kam, heute in einer viel zu großen, blauen Jeans-Latzhose und einem hautengen rosa Body mit grünen Fröschen drauf, versuchte ich, an der Art ihrer Schritte etwas über den gestrigen Abend abzulesen. Aber sie war so schwungvoll wie immer. »Hallo, na wie hat Joshua geschlafen?«


  »Gut, und wie war deine Verabredung?« fragte ich zurück. Wir gingen in die Küche, wo ich schon alles für ein Frühstück vorbereitet hatte.


  »Oh, ich brauche erst mal einen Kaffee, Hunger habe ich gar keinen.« Carla plumpste auf einen Stuhl. »Wo sind die Kinder?«


  »Die sitzen friedlich in Max’ Bettchen und nuckeln an ihren Flaschen.«


  »Du hast doch Joshua nicht etwa Kuhmilch gegeben?«


  »Nein, er trinkt Tee«, beruhigte ich sie, »also, wie war’s?« Carla lächelte in sich rein und nahm einen Schluck Kaffee.


  »Du machst es ja mächtig spannend!«


  Carla schüttelte den Kopf. »Nein, es ist einfach so, daß es nichts zu erzählen gibt.«


  »Das glaube ich nicht, selbst wenn es ein blöder Abend war, dann kann man doch darüber auch reden.«


  »Na gut«, begann Carla, »erst mal habe ich ihn nicht erkannt, er hatte nämlich einen Anzug an. Das Pralle war aber, daß er mich angesprochen hat. Ich meine, er war ja schließlich mit Gaby verabredet.«


  »Und wie hat er das angestellt?« fragte ich, schließlich war ich seit acht Jahren nicht mehr auf freier Wildbahn gewesen und hatte keine Ahnung, ob es mittlerweile ein paar neue Tricks gab.


  »Er hat mich gefragt, ob ich für ihn Kostüme entwerfen will.«


  »Wie, einfach so, ohne Vorgeplänkel?«


  »Das war nicht nötig, mein Kleid war ziemlich auffällig, da bot es sich geradezu an. Aber er hat erwartet, daß ich in Ohnmacht falle, wenn er mir seine Visitenkarte gibt. Statt dessen habe ich einen Lachkrampf gekriegt, denn auf der Karte stand sein Name, und mir rutschte raus. ›Sie sind also Conny?‹ Das hat ihn verwirrt. Ich habe ihm erklärt, daß Gaby von der Leiter gestürzt ist. Und stell dir vor, er hat dann sofort vorgeschlagen, daß wir die Bar verlassen und irgendwohin gehen, wo man sich unterhalten kann. Draußen hat er erst mal demonstrativ sein Handy ausgeschaltet und mir erzählt, daß Gaby ihm gesagt hat, sie sei nur nebenbei im Wäschegeschäft tätig. Ihr eigentliches Kapital sei im Filmgeschäft.«


  Ich war wieder mal sprachlos. Gaby, die kleine Ratte, wußte, wie man Leute ködert.


  »Er meinte, sie hätte sich unbedingt hier treffen wollen, und er sei eigentlich froh, daß sie nicht gekommen sei, denn sie hätte ihn sowieso nur gelangweilt.«


  »Das ist aber nicht besonders gentlemanlike«, unterbrach ich Carla, »erzähl weiter!«


  »Wir waren dann bei einem kleinen Italiener, keine Ahnung, wie der hieß. Alle kannten ihn dort, es sollte mich, glaube ich, beeindrucken, wie zuvorkommend er bedient wurde. Während er sich ziemlich bemüht hat, interessante Geschichten aus seinem Leben zu erzählen, hat er versucht, mir dabei unauffällig ins Dekolleté zu schielen, ohne unhöflich zu sein. Ich hab’ dann nach einiger Zeit zu ihm gesagt, das sei alles echt, ob er mal fühlen wollte. Daraufhin hat er einen roten Kopf gekriegt, aber immerhin noch rausgebracht, daß er sich davon sehr gerne selbst überzeugen würde.«


  »Und was hast du dann gesagt?« fragte ich, mir würde überhaupt nichts einfallen, außer verlegen auf den Teller zu starren.


  Carla lachte. »Ich hab’ ihm gesagt, ich würde auch gerne wissen, ob das in seiner Hose echt ist, oder ob es nur zusammengerollte Socken sind.«


  »Nein, das hast du nicht!«


  »Doch, und er war ziemlich pikiert. Dann habe ich ihm noch erzählt, daß ich einen Sohn habe, und ich glaube, das hat ihm den Rest gegeben.«


  »Und wie fandest du ihn so ganz allgemein?«


  »Ich fand ihn nett.«


  »Nett heißt nichts.«


  »Doch, für mich schon, denn die Typen, die ich sonst so kennengelernt habe, waren immer so extrem.«


  »Was meinst du mit extrem?«


  »Totale Alkoholiker, Zenbuddhisten, fanatische Vegetarier, gläubige Bhagwans, extreme Landkommunisten.«


  »Und was für ein Typ ist Conny?«


  »Das weiß ich bis jetzt noch nicht. Aber in jedem Fall hatte ich viel Spaß. Er ist ehrlich und geradeheraus, das gefällt mir.«


  Kapitel 19


  Wie immer, wenn man zu spät kam, stand schon eine Kundin vor der Ladentür und wartete. Und heute klingelte dann auch noch das Telefon Sturm, als ich aufschloß. Ich entschuldigte mich bei der Kundin und ging ans Telefon. Kaum hatte ich den Hörer am Ohr, kreischte mir Gabys Stimme entgegen. »Was zur Hölle fällt dir ein, der Conny gehört mir, daß das klar ist!«


  Ich war total perplex. »Wieso gehört er dir?«


  Gaby schnaufte. »Ich habe ihn entdeckt, und wir waren dabei, richtige Freunde zu werden.«


  Ich stellte gleich mal richtig, daß ich ihn weder kannte, noch was von ihm wollte.


  Aber das genügte Gaby nicht. »Gib zu, daß du diese Carla auf ihn gehetzt hast.«


  »Na hör mal, irgend jemand mußte ihm doch Bescheid sagen, oder nicht?«


  Gaby explodierte. »Du solltest das machen, nicht diese attraktive kleine Schlampe!«


  »Woher weißt du denn, daß sie attraktiv ist?« fragte ich.


  Gaby erstickte fast an ihren Worten. »Weil der Idiot sich bei mir bedankt hat, daß ich ihm dieses fantastische Rendezvous ermöglicht habe. Es sei die wunderbarste Überraschung seines Lebens gewesen.«


  Sie knallte den Hörer auf.


  Die Kundin war immer noch da und wartete offensichtlich auf meine Beratung. Sie war etwa 45 Jahre alt, hatte durchtrainierte, gerade Beine, einen Körper ohne Kurven und halblanges, leicht gewelltes blondes Haar. Graue, aufmerksame und kluge Augen blickten mich fragend an: »Ärger?«


  »Nein, im Gegenteil. Alles läuft wunderbar. Womit kann ich Ihnen helfen?«


  Sie seufzte und fragte mich, ob ich einen Body in ihrer Größe hätte, irgendwas Aufregendes. Ich zeigte ihr verschiedene Modelle mit viel weißer Spitze, aber das gefiel ihr nicht. Entschuldigend sagte sie. »Wissen Sie, mir gefällt es schon, aber meinem Mann schwebt etwas, äh, Erotisches vor.«


  »Meinen Sie ein Korselett mit Strapsen dran?« fragte ich.


  »Nein«, meinte sie verlegen, »ich dachte an Latex oder Lack.«


  Eigentlich hatte ich ihr spontan sagen wollen, daß sie so was in großer Auswahl im Sexshop bekommt, aber ich fühlte, daß das jetzt nicht angebracht wäre. »Leider führe ich Modelle in dieser Ausführung nicht, das tut mir leid.«


  »Nein, mir tut es leid, eigentlich will ich so was auch gar nicht kaufen, es ist nur ein letzter Versuch, meinen Mann für mich zu interessieren.«


  Was sollte ich dazu sagen. Wie konnte sich eine so gut aussehende Frau, die anscheinend auch nicht total blöd war, derart erniedrigen?


  Sie fuhr fort: »Wissen Sie, ich liebe meinen Mann und würde eine Menge Kompromisse eingehen, um ihn nicht zu verlieren.«


  Ich überlegte, ob ich ihr einen Kaffee anbieten sollte, sie sah so aus, als ob ihr etwas Koffein gut tun würde. Während ich noch nachdachte, ob ich überhaupt zwei saubere Tassen hätte, an denen auch Henkel dran waren, schnaufte noch Sabine, eine sehr junge und mollige Stammkundin rein. Sie setzte ihr ganzes Lehrlingsgehalt als Konditoreifachgehilfin in Wäsche um. Ihre drallen Formen sahen in den weißen, sahnigen Wäschestücken mit schäumender Spitze, die sie liebte, immer ein bißchen wie Törtchen aus. Wie strahlende, gutgelaunte Törtchen, denn sie hatte einen unerschöpflichen Vorrat an guter Laune. Ich war sicher, jede Konditorei, in der sie arbeitete, verkaufte pro Tag zwei Torten mehr als andere. Sie kam sofort auf mich zu. »Diesse Ssommerbodyss sind sspitze«, lispelte sie ganz leicht, »davon brauche ich unbedingt noch szwei SStück!« Die andere Kundin gab mir seufzend den Stapel Bodys zurück und verabschiedete sich, als sie sah, daß Sabine mich voller Selbstverständlichkeit in Beschlag nahm. Während ich Sabine bediente, dachte ich darüber nach, ob ich mich in Sexy-Reizwäsche pressen würde, nur um Nick zu gefallen. Ob Carla wohl unter ihren raffinierten, selbstgenähten Teilen Latexbodys tragen würde? Nachdem Sabine mit ihrer Beute gegangen war, rief ich Carla bei uns zu Hause an, aber da war nur der Anrufbeantworter, wahrscheinlich war sie bei der Hitze mit den Kindern im Schwimmbad.


  Den Rest des Tages kam keine einzige Kundin. Das gab mir zu denken. Wir sollten wirklich das Schaufenster attraktiver machen. Jede Menge Leute gingen vorbei, aber kaum jemand blieb am Fenster stehen. Und das, wo wir doch auch Badeanzüge und Bikinis ausgestellt hatten. Carla mußte ran, und zwar gleich heute abend!


  Kapitel 20


  Mit dicken, von der Hitze geschwollenen Füßen quälte ich mich in den fünften Stock hoch und hörte schon von weitem laute Musik. Ich schloß die Haustür auf und sah Carla mit Nick Tango tanzen. Am Boden saßen die beiden Kinder und schauten begeistert zu. Ich ging zum CD-Player und drehte die Musik leiser. Carla sprudelte raus: »Du stell dir vor, der Conny hat mich zu einem Tangoabend eingeladen, und Nick war total nett und hat mir gezeigt, wie man Tango tanzt, weil ich doch überhaupt keine Ahnung von Gesellschaftstänzen habe.«


  »Es ist mir neu, daß Nick sich damit auskennt, ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal zusammen getanzt haben!« Gekränkt ging ich in die Küche und goß mir ein Glas kalten, weißen Bordeaux ein.


  Carla kam hinter mir her. »Hey, bist du etwa sauer? Wieso denn?«


  »Nicht die Spur. Tut mir leid, ich wollte nicht zickig sein, wie war dein Tag?« fragte ich.


  Carla zog mich wieder ins Wohnzimmer. »Los, komm, tanz auch eine Runde mit Nick!« forderte sie mich auf.


  Aber dazu hatte ich keine Lust. Max saß auf Nicks Schoß, und Joshua lag vor ihm auf dem Boden und versuchte, auch auf ihn draufzukrabbeln. Wenn Joshua nicht in Baby-Shorts gesteckt hätte, die Carla aus alten Handtüchern geschneidert hatte, wäre es mir schwergefallen, die beiden zu unterscheiden.


  Nick brabbelte mit ihnen und sah so glücklich aus wie schon lange nicht mehr.


  »Laß ihn«, sagte ich zu Carla, »komm mit, ich muß etwas mit dir besprechen.« Wir gingen wieder in die Küche, und ich fragte Carla, wann sie denn jetzt endlich das Fenster in Angriff nehmen würde.


  Carla war plötzlich skeptisch: »Ich mache es nur, wenn du mir völlig freie Hand läßt!«


  Ganz neue Töne! Neulich hatte sie allein der Gedanken, daran, sich in unserem Laden kreativ auszutoben, gefreut, und jetzt stellte sie schon Bedingungen. Das war natürlich ein Risiko, denn mir kam Carlas Stil sehr exzentrisch vor. Aber immerhin, sie erfand alte Dinge neu. Und ich konnte meine eigenen Kreationen nicht mehr sehen. Was hieß auch schon Kreation. die BHs und Höschen lagen halt brav nebeneinander – und das Höchste an Kreativität: Die Preisetiketten waren je nach Jahreszeit in so originellen Formen wie Blumen, Blättern, Herzchen oder Nikoläusen ausgeschnitten! Vielleicht müßte ich auch mal auf eine richtig große Messe fahren, um mich inspirieren zu lassen. Ich sollte mich entscheiden, Carla schaute mich wartend an. Der Gedanke daran, daß Carla bestimmt Ideen ausbrüten würde, die bei Gaby schwere Atemnot auslösen könnten, war eine gute Entscheidungshilfe. »Ok, du hast freie Hand!«


  »Und was darf es kosten?« wollte Carla wissen.


  »Wenig, noch besser nix«, antwortete ich.


  Carla schüttelte den Kopf. »Ich will kein Geld, ich sehe das als Chance, aber ich brauche bestimmt Dekorationsmaterial.«


  »Dafür haben wir bis jetzt nichts ausgegeben. Mehr als wirklich sowenig wie möglich ist definitiv nicht drin.«


  »Na gut, mal sehen, was sich machen läßt.«


  Als wir wieder ins Wohnzimmer zurückkamen, saß Nick auf dem Boden mit den beiden Kindern auf dem Arm und lächelte glücklich. Die zwei waren in seinen Armen eingeschlafen. »Psssscht«, flüsterte er warnend, als wir näher kamen, als ob wir keine Augen im Kopf hätten.


  »Ich habe den beiden ein Lied vorgesungen, und dann sind sie eingeschlafen. Carla, ich beneide dich, du bist den ganzen Tag mit den beiden zusammen, das muß sehr befriedigend sein, oder nicht?«


  »Ja, aber es ist auch sehr anstrengend. Manchmal sehne ich mich nach einem Wortwechsel mit Erwachsenen, und was noch schlimmer ist, ich erledige den ganzen Tag Dinge, die nie aufhören. Hundert Windeln wechseln, tausendmal Brei abwischen und vier mal am Tag alles staubsaugen, damit die Kinder nicht im totalen Siff rumkrabbeln, das ist auf Dauer sehr eintönig.«


  »Für mich hört sich das gut an. keinen Chef, der dich in aller Öffentlichkeit fertig macht, keine Kunden, die jeden Tag andere Wünsche haben, heute ein Flachdach, morgen ein Friesenkunstwerk und übermorgen eine Solarstation. Statt dessen schaust du in zufrieden lächelnde Babygesichter, die jeden Tag etwas dazulernen und wild darauf sind, mit dir die Welt zu erobern.«


  Ich fühlte mich ausgeschlossen aus diesem Gespräch. »Carla wird den Laden neu dekorieren.«


  Joshua bewegte sich unruhig im Schlaf. Carla meinte. »Joshua muß in sein Bettchen, er schläft nicht besonders, wenn er nicht in seinem Nest liegt.« Und dann ging sie nach Hause.


  Nick und ich brachten Max ins Bett. Nick war in nachdenklicher Stimmung. Als wir an Max’ Gitterbettchen standen und zuschauten, wie sich die kleine Brust hob und senkte, fragte Nick vorsichtig. »Wäre es nicht schön, wenn Max bald ein Geschwisterchen bekäme?«


  Das überraschte mich. »Und was ist mit der finanziellen Sicherheit und dem anderen Verantwortungs-Blabla, das ich mir während der ganzen Schwangerschaft anhören mußte?«


  Nick wehrte ab. »Da wußte ich noch nicht, wie schön es ist, Vater zu sein. Und ich glaube, wir schaffen das schon, andere Leute haben viel weniger Geld und mehr Kinder als wir. Und ich habe jetzt auch begriffen, daß du nie aufhören wirst, Geld zu verdienen, und das wiederum gibt mir die Sicherheit, es noch mal zu probieren.«


  Ich nahm seine Hand und zog ihn ins Wohnzimmer. »Na dann können wir uns ja sofort an die Produktion machen!«


  Nick fand das nicht besonders lustig. »Du bist so unromantisch. Es stimmt überhaupt nicht, daß Frauen die Romantiker sind, Frauen sind die coolsten Realisten, die ich kenne. Und du besonders. Ich rede hier von zukünftigen Menschen, und du redest von der Produktion! Ich wollte doch erst mal mit dir darüber sprechen.«


  Ich umarmte ihn und versuchte, die Situation zu entkrampfen. »Ja, aber Reden allein nutzt nichts, dem Reden sollten wir Taten folgen lassen.«


  Nick schüttelte den Kopf. »Neuerdings mußt du dich über alles lustig machen, das nervt.« Er drehte sich um, ging ins Schlafzimmer und knallte die Tür nicht ganz laut, wegen Max, aber doch schon ziemlich wütend zu. Da stand ich nun, ich dummer Tor, und wunderte mich.


  Kapitel 21


  Die Hitzewelle dauerte diesmal ungewöhnlich lange an. Immerhin gab es fast jeden Abend ein Gewitter, dann kühlte es wenigstens ein bißchen ab, so daß man in der Nacht einigermaßen schlafen konnte. Seit einer Woche dekorierte Carla jetzt die Schaufenster um, dazu hatte sie die Fenster total verhängt, so daß auch ich nicht wußte, was sie hinter den weißen Tüchern für Ideen ausbrütete. Zum Glück verirrte sich durch die Hitze fast keine Kundin in den Laden, der sich kaum noch von einer Baustelle unterschied.


  Gaby war mittlerweile aus dem Krankenhaus entlassen worden, aber sie konnte noch nicht lange genug stehen, um zu arbeiten. Darüber war ich ganz froh, denn ihre spitzen Kommentare zu diesem Chaos hätten der Unruhe in meinem Innersten noch mehr Nahrung gegeben.


  Seufzend schloß ich die Tür zu unserer Wohnung auf. Die beiden Babys krabbelten, bzw. schafften sich irgendwie in Richtung Tür, sie waren jeden Abend neugierig, wer da käme, und ich glaube, Max wußte jetzt auch schon, daß ich, seine Mutter, die Tür aufmachen würde. Von Nick oder Carla keine Spur. Ich ging in die Küche. Da waren sie auch beide. Nick stand hinter Carla und umarmte von hinten ihren Po und die Oberschenkel. Carla lag vor ihm auf der Küchenzeile. »Was macht ihr denn da?«


  Nick zuckte kurz zusammen, Carla schrie. »Bist du verrückt, bloß nicht loslassen!«


  Nick packte wieder fester zu. »Joshuas Schnuller ist hinter den Kühlschrank gefallen. Und Carla holt ihn wieder raus.«


  »Hat das arme Kind nur den einen Schnuller, oder wieso muß Carla dazu auf die Anrichte steigen und dann mit ihrem Arm da hinten rumfuchteln?«


  Carla tauchte triumphierend wieder auf. »Ich hab’ ihn!« Tatsächlich hielt sie einen rosa Schnuller, der voller Staubflusen war, hoch.


  Nick zeigte auf den engen Spalt. »Weißt du, Eva, sie hat die schmaleren Hände, deshalb mußte sie in den Spalt von Wand und Kühlschrank greifen.«


  »Und wieso habt ihr nicht einfach den Kühlschrank vorgezogen, wozu hat denn das verdammte Ding Rollen?«


  Die beiden schauten sich an. Carla lachte. »Das wußte ich nicht!« Nick lachte mit. »Ich hatte es total vergessen, und Carla meinte, wenn Joshua heute abend nicht seinen Lieblingsschnuller kriegen würde, dann hätten wir hier den Mega-Zirkus!«


  Das klang alles ganz richtig, aber irgendwie kam es mir doch komisch vor. »Und wieso mußt du eigentlich neuerdings überhaupt keine Überstunden mehr machen. Du bist immer schon da, wenn ich aus dem Laden komme. Ist dein Chef im Urlaub?« hackte ich auf Nick rum.


  Nick wurde rot im Nacken. Danke, Vera! Er setzte zu einer Erklärung an. Ich war gespannt, was er mir diesmal vorlügen würde. »Weißt du, Eva, es ist einfach so, daß ich gerne mit meinem Sohn zusammen bin, deshalb bemühe ich mich einfach, ein bißchen früher zu Hause zu sein.«


  »Ach ja, und wenn ich früher auf dich gewartet habe, dann hast du dich also nicht bemüht, früher zu mir nach Hause zu kommen.«


  »Das ist unfair, und du weißt es auch.«


  »Und du lügst, und das weißt du auch!«


  Carla war unauffällig aus der Küche geschlichen.


  Nick schüttelte den Kopf. »Nein, ich würde dich doch nicht anlügen, Eva. Ich liebe meinen Sohn wirklich.«


  Das war eine geschickte Argumentation, hier war er wieder auf sicherem Boden, denn es war nicht zu übersehen, daß er seinen Sohn geradezu anbetete.


  Carla klopfte an den Türrahmen. »Ich gehe jetzt, für Joshua steht alles bereit, und ich bin so in drei Stunden wieder da und hole ihn ab. Morgen ist es dann soweit! Du wirst staunen!«


  Ich setzte mich in die Küche und hoffte, daß Nick und ich jetzt mal ernsthaft über unsere Ehe reden würden. Ich nahm mir vor, ausnahmsweise nicht ungerecht zu werden, ihn ausreden zu lassen und keine Witze an unpassenden Stellen zu machen. Nick, der Carla zur Tür gebracht hatte, kam zurück und murmelte, er müßte jetzt auch weg, er hätte eine Verabredung mit Alex, er wüßte noch nicht, wie spät es werden würde. Ich sollte auf keinen Fall auf ihn warten. Prima! Toller Abend. Danke Gott, oder Schicksal oder Universum, oder wer auch immer dafür verantwortlich war.


  Kapitel 22


  Wie immer in den letzten vier Wochen brannte auch am nächsten Morgen die Sonne schon frühmorgens auf die Straße. Ich war trotz Sonnenbrille so geblendet, daß ich erst kurz vor dem Laden bemerkte, was Carla sich hatte einfallen lassen. Das größere der beiden Fenster war total verklebt mit Hippieblumen, die aussahen wie Klebebilder von Prilflaschen aus den siebziger Jahren. Als ich näher hinschaute, bemerkte ich, daß lauter kleine Schlüssellöcher in Augenhöhe in diesen Prilblumen waren. Ich schaute durch. Drinnen hatte Carla mit Schwarzlicht gearbeitet, das die weißen Wäscheteile besonders gut zur Geltung brachte. Im Kontrast dazu waren die Wäschestücke auf Stroh ausgebreitet, bzw. sie hatte Strohpuppen gebastelt, die Höschen und BHs und auf dem Kopf gewaltige Hüte trugen. Am Boden der Auslage lagen wie hingegossen vereinzelte Stöckelschuhe, so als ob die Strohpuppen gerade übermütig ihre Schuhe von sich geschleudert hätten. Zwischen den Strohpuppen gab es ein kleines Holzfäßchen, wie ein Teich dekoriert, mit echtem Wasser. Neben dem Holzfaß lagen weiße Handtücher, Seife und eine Bürste. Alles wirkte frisch. Nachdenklich ging ich um die Ecke zum anderen Fenster. Das Fenster war ein Swimmingpool! Sie hatte ein riesiges Aquarium aus meinem Laden gemacht. Aber das war noch nicht das Schlimmste, in dem Swimmingpool schwammen aufblasbare Gummipuppen, die unsere Bademode vorführten. Einige der Puppen hatte sie mit einem Stein beschwert, so daß sie mich unter Wasser gespenstisch anschauten. Gott sei Dank trugen diese Puppen wenigstens unsere Badeanzüge und Bikinis, sonst hätte der Laden wirklich nach Sexshop ausgesehen und nicht nach »Gabys Wäscheparadies«. Obwohl einige der Puppen Kreationen aus glänzendem schwarzen Material trugen, das ich noch nie gesehen hatte. Seltsam grotesk wirkten die Badetiere. Entchen, Krokodile in Booten und Fische, die auch auf der Wasseroberfläche schwammen. Das würde Gaby niemals akzeptieren. Ich sperrte die Ladentür auf und hörte das Telefon klingeln.


  Carla war ganz aufgeregt. »Na, und wie findest du’s? Gefällt’s dir?«


  Ausweichend antwortete ich. »Es ist sehr speziell. Du, ich hab’ gerade schon einen Kunden hier, ich ruf’ dich später wieder an.« Ich fühlte ihre Enttäuschung durchs Telefon und schämte mich. Erstens, weil ich Carla angelogen hatte, und zweitens, weil ihre Bemühungen mehr Enthusiasmus verdient hätten.


  Jetzt kam tatsächlich eine Kundin herein, die ich noch nie hier gesehen hatte. Sie hatte einen Ledermini an und schwarze, lange Schnür-Stiefel bis zum Knie. Wahrscheinlich zum Ausgleich für die Temperatur, die schätzungsweise heute bei dreißig Grad im Schatten lag, trug sie oben ein bauchfreies, enges, orangerotgestreiftes T-shirt, das ihr Bauchnabelpiercing so richtig zur Geltung brachte. Ihre Fingernägel waren schwarz lackiert, und auf dem Handrücken befand sich ein Schmetterlingstattoo. Ich kam mir hundert Jahre alt vor, in meinem Busineßkostüm, heute ohne Bluse, nur mit Body und Weste in meiner Standardfarbe Dunkelblau, den Nylonstrumpfhosen und flachen Pumps.


  »Hallo, haben Sie noch mehr von den Teilen im Schaufenster?« fragte sie. Dabei lächelte sie mich mit braunen Augen freundlich an. Sie hielt den Kopf schief, so daß ich glaubte, jeden Moment würde das keck aufgesetzte Kangoo-Käppi runterfallen. Ich erkundigte mich, welches Teil sie meinte.


  Wir gingen. raus, und sie zeigte es mir. Es war eines von den Stücken, die nicht zu meinem Sortiment gehörten.


  »Leider nicht, das ist das einzige Stück«, mir fiel ein, daß ich schließlich ein Verkaufsprofi war, und fügte schnell hinzu, »das sind alles Unikate, von einer Designerin gefertigt.«


  Sie dachte kurz nach. »Könnten Sie mir das Teil rausholen?« fragte sie.


  »Na klar, kein Problem«, und wußte sofort, daß dies ein Irrtum war. Es war ein Problem, denn wie sollte ich in diesen Swimmingpool gelangen, ohne selbst naß zu werden? Aber ich holte erst mal eine Leiter, räumte die Ständer vor der Fensterrückwand zur Seite und stieg die Sprossen hoch. Von dieser Perspektive aus konnte ich nicht erkennen, welche Puppe sie meinte, und ich bat sie, mir von außen noch mal das gewünschte Stück zu zeigen. Ich hatte, Gabys Sturz noch in guter Erinnerung, vorsichtshalber die Schuhe ausgezogen, bevor ich raufkletterte. Ich fragte mich, wie Carla das alles dekoriert hatte, ohne naß zu werden. Die Kundin zeigte mir die Puppe. Mist, es war eine von denen unter Wasser, die einen Stein um den Fuß hatten. Ich beugte mich runter und fischte mit meinem Arm im Becken rum. Draußen standen mittlerweile eine Menge Leute und schauten meinem erfolglosen Geangel zu. Ich beschloß, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und winkte ihnen allen heftig zu, so als sei dies ein großartiges Decorating-Happening im amerikanischen Stil. Dummerweise verlor ich dabei die Balance, rutschte mit der anderen Hand ab und fiel mit einem Riesenplatsch mitten ins Becken. Im Fallen wußte ich, wieso Carla nie naß geworden war, sie hatte wahrscheinlich erst zum Schluß Wasser reingefüllt, und ich machte mir Sorgen, wie ich wohl naß aussehen würde. Als ich die Augen unter Wasser aufmachte, sah ich ein ganzes Rudel sensationsgieriger Menschen vor dem Fenster. Obwohl ich gerne geheult hätte, winkte ich noch mal, so als wäre das alles geplant. Ein event, ein action-selling der Extraklasse in »Gabys Wäscheparadies«! Danke Carla, danke. Irgendwie kam ich wieder raus, schwenkte die Gummipuppe wie eine Trophäe in der Luft und überreichte sie der Kundin.


  »Klasse Aktion das, machen Sie so was öfter? Bringen Sie die Show jedesmal, wenn Sie ein Modell aus dem Fenster holen? Ich arbeite als Redaktionsassistentin beim Fernsehen und suche immer tolle Leute für Talk-Shows, Leute, die aus dem Rahmen fallen.« Dabei schaute sie mich ernsthaft an.


  Schade, daß Gaby nicht hier war. »Ja, wir überlegen uns immer witzige Aktionen für unser Schaufenster, man muß mit allen Tricks arbeiten. Aber der Kopf, quasi die Ideenfabrik von allem ist Gaby. Sie hat die originellsten Ideen, und ich bin sicher, sie würde unheimlich gerne in Ihrer Talk-Show auftreten! Wie heißt sie denn, Ihre Talk-Show?«


  »›Achtung, hier kommt der Fliegenpilz!«‹


  »Und wie heißen Sie?«


  »Yvonne la Rue.«


  »Ist das Ihr wirklicher Name, oder ein Künstlername?«


  Sie grinste: »Echt, aber es glaubt mir keiner.«


  »Wenn Sie vom Fernsehen sind, kennen Sie Conny Mussorgsky?«


  »Das ist ja witzig, hier in München arbeiten Tausende beim Fernsehen, aber den Conny kenn’ ich, der ist okay.«


  »Was meinen Sie mit okay?« hakte ich nach.


  »Na ja, der ist kein Spinner, Wichtigtuer, Nullkönner. Der Mann ist ein echter Profi. Er hat auch die Deko für unsere Show entworfen!«


  Mir wurde langsam kalt. »Sagen Sie, Yvonne, wie wollen wir das mit diesem Body jetzt handhaben? Sie wollen ihn doch bestimmt nicht so naß anprobieren. Möchten Sie vielleicht heute mittag wiederkommen? Ich trockne ihn für Sie bis dahin.«


  Yvonne überlegte eine Weile. »Heute habe ich Spätschicht, aber morgen vormittag könnte ich vorbeischauen. Vielleicht ist dann diese Gaby auch da?«


  »Mal sehen, was sich machen läßt!«


  Sie verabschiedete sich, und ich ließ mich auf den einzigen Sessel im Laden plumpsen. Da saß ich nun, pitschnaß, nichts zum Anziehen dabei, und hatte die Gummipuppe auf dem Schoß. Der Body, den Carla entworfen hatte, sah sehr interessant aus, er bestand aus Dichtungsringen, die wie ineinander verschlungen waren und an den intimsten Stellen mit schwarzem Stoff abgefüttert waren. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, was man da noch drüberziehen sollte, schließlich drückten sich die Teile durch. Aber das konnte mir ja egal sein. Ich rief zu Hause an. Nick war dran. Ich war total überrascht. »Was machst du denn um diese Zeit zu Hause?«


  »Ich hatte auf einer Baustelle in der Nähe zu tun, und da dachte ich, ich schau’ mal nach Max.«


  »Und, alles okay?«


  »Es war leider niemand da, sie sind alle ausgeflogen, vielleicht ins Schwimmbad.«


  Hysterisches Lachen kam aus meiner Kehle. »Schwimmbad, das ist die Spezialität von Carla!« japste ich.


  »Wie meinst’n das?«


  »Wenn du mich jetzt sehen könntest, du würdest es nicht glauben.«


  »Ist was passiert?«


  »Nein, ich habe nur einen kleinen Swim im ladeneigenen Pool genommen.«


  »Bist du blau, oder fantasierst du?« Nick war tatsächlich besorgt.


  Ich erzählte ihm, was passiert war.


  Er amüsierte sich köstlich auf meine Kosten. »Ist doch nicht so schlimm, ich schick dir mit dem Taxi was zum Anziehen, und dann geht es schon.«


  »Warum kannst du nicht selbst kommen?«


  »Ich habe in einer halben Stunde schon den nächsten Termin, das schaffe ich nicht.«


  »Na gut.« Ich erklärte ihm, welche Kleider ich haben wollte, und dann legten wir auf.


  Jetzt erst bemerkte ich, daß Sabine, die mit den Torten, reingeweht war. Atemlos stand sie vor mir. »Das ist ja toll!«


  »Was meinen Sie?« fragte ich vorsichtshalber.


  »Na draußen, diese Blumen, cool! Und wie knackig die Wäsche da ausschaut. Ich muß unbedingt diesen BH mit der superbreiten Trägerspitze haben und das Höschen unbedingt auch dazu.« Sie erklärte mir, welches Stück gemeint war, und ich suchte es in ihrer Größe raus.


  Ich fragte noch mal nach: »Finden Sie das Fenster besser als vorher?«


  »Na, das ist doch gar kein Vergleich! Wenn ich jetzt meinen Freundinnen sage, wo ich einkaufe, dann sehen die doch auf den ersten Blick, daß der Laden hipp ist.«


  »Und von Ihren Freundinnen mal abgesehen, was hat Ihnen da besser gefallen als vorher?«


  Sie überlegte kurz und knabberte dabei an ihren vollen Lippen. »Es macht einfach mehr Spaß, sich die Unterwäsche anzuschauen. Das einzige, was ich noch blöd finde, ist dieser bescheuerte Name. »Gabys Wäscheparadies«.


  »Aber es ist doch egal, wie ein Geschäft heißt, oder nicht?« Das mußte ich unbedingt wissen.


  Sabine war nicht zu bremsen. »Irgendwie schon, aber auch irgendwie wieder nicht. Also, man fühlt sich selbst toll, wenn der Laden toll heißt, verstehen Sie, wie ich das meine?« Sie war so begeistert, daß sie nicht mal registrierte, daß ich pitschnaß war.

  



  An diesem Tag kamen wesentlich mehr Kunden als in den letzten drei Wochen zusammen. Viele schauten sich nur um und waren dann enttäuscht, daß diese wahnsinnige Aufmachung sich nicht in der Extravaganz der Modelle spiegelte, aber einige kauften auch etwas. Und wieder andere wollten die Modelle, die Carla entworfen hatte, anprobieren. Diese Kunden vertröstete ich auf morgen, denn ein Happening am Tag reichte mir völlig. Ich war neugierig, was Gaby zur Deko sagen würde, und freute mich schon darauf, ihr von der Einladung ins Fernsehen zu berichten. Das würde den kritischen Wind aus ihren Segeln nehmen. Ich hatte schon ein paar Mal versucht, sie anzurufen, aber sie ging nicht ans Telefon und hatte auch ihren Anrufbeantworter nicht an. Ich stellte unseren Geschäftsanrufbeantworter an, sperrte ab und ging nach Hause. Es war immer noch sehr schwül, aber heute sah es nicht nach Gewitter aus. Vielleicht könnte ich ja mit Nick einen kleinen Abendspaziergang zum Laden machen und ihm unser Kunstwerk zeigen.


  Carla wartete schon an der Haustür auf mich und wollte endlich wissen, wie mir ihre Ideen gefielen.


  »Gut, aber die Verpackung hält jetzt nicht mehr, was sie verspricht!« erklärte ich.


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, die Leute erwarten jetzt aufregende, raffinierte, ausgefallene Wäschestücke, und unser Sortiment ist ziemlich konservativ.«


  »Aber das ist doch kein Problem? Ihr könntet doch ein paar andere Marken ins Programm nehmen.«


  »Das hängt auch von Gaby ab, der Laden gehört mir ja leider nicht allein, und ich weiß auch nicht, ob ich der Typ bin, der Badeanzüge oder Bodys aus Dichtungsringen verkaufen kann.«


  »Na hör mal, als Optiker mußt du doch auch keinen Sehfehler haben, und die wenigsten Kosmetikerinnen schmieren sich das Zeug, das sie dir verkaufen, auch ins Gesicht.«


  »Das kann schon sein, aber ich verkaufe besser und mehr, wenn mir die Sachen wirklich gefallen.«


  »Aber Eva, du hast so einen konservativen Geschmack. Es gibt noch mehr auf der Welt als knieumspielende Faltenröcke mit dunkelblauen Blazern. Ist doch auch gut so, oder willst du, daß alle gleich aussehen?«


  Langsam reizte mich ihr Selbstverständnis. Es war immerhin auch mein Laden, wieso konnte ich nicht mal dort das verkaufen, was ich für gut hielt? »Du willst mir was einreden. Natürlich bin ich nicht für den Einheitslook, das ist Schwachsinn! Im Gegenteil, ich finde es okay, wenn man so rumlaufen kann, wie es der persönlichen Geisteshaltung entspricht. ein bißchen Piercing hier, ein kleines Latexhöschen da und Dichtungsringe für den Notfall.«


  Carla sah mich ungläubig an. »Das hört sich an, als wäre ›Toleranz‹ ein Fremdwort für dich?«


  »Was bitteschön hat denn das mit Toleranz zu tun? Jeder kann anziehen was er will, aber warum muß ich jeden Geschmack bedienen?« Durch Carlas Sturheit steigerte ich mich ins Gegenteil von dem, was ich eigentlich sagen wollte. Nämlich. Laß uns mehr mit deinen Entwürfen arbeiten. Aber jetzt war mir der Weg dahin versperrt.


  Nick kam aus der Wohnung, »Wieso müßt ihr euch hier draußen unterhalten, kommt doch rein.«


  Schweigend gingen wir in die Küche. Max kam angerobbt und wollte auf meinen Arm.


  Nick merkte, daß irgendwas nicht in Ordnung war, und fragte, ob ich Carla schon die Geschichte von heute morgen erzählt hätte. Sie wurde neugierig, und ich erzählte noch mal von meiner Bauchlandung im Poolfenster. Das Lachen vereinte uns dann wieder, und ich schlug Nick vor, einen Spaziergang zum Laden zu machen. Carla war einverstanden, noch eine Stunde länger zu bleiben, und wir gingen los.


  Von weitem schon sahen wir Leute, die durch die Schlüssellöcher schauten und dann auf die andere Seite des Ladens gingen. Nick bemerkte. »Erstaunlich, was die Verpackung ausmacht.« Und legte einen Zahn zu, er war auch neugierig geworden.


  Während Nick durch ein Schlüsselloch starrte, kam Gaby um die Ecke gehumpelt. Sie kochte. »Das ist unglaublich. Der Laden sieht aus wie ein Puff, oder ein Sexshop. Ein Skandal ist das.«


  Ich wollte sie beruhigen, einige Leute drehten sich schon nach uns um. Aber Gaby war nicht zu bremsen. »Ich habe dir vertraut, obwohl ja jeder Blinde sehen kann, daß du vollkommen blöd bist, und zwar in jeder Hinsicht!«


  Das sollte mir eigentlich nichts ausmachen, aber es kratzte mich doch, und ich stieg auf diese erbärmliche Unterhaltung ein: »Wie meinst du das?«


  Gaby verzog ihr faltenfreies Gesicht derart hämisch, daß ihr sorgfältig aufgetragenes Make-up abbröckelte. »Du bist doch der totale Versager in wirklich allen Bereichen deines beschissenen Lebens!«


  »Woher willst du das wissen, ich kann mich nicht erinnern, dir jemals erlaubt zu haben, mit mir über alle Bereiche meines Lebens zu reden?«


  Gaby fuchtelte mit ihrer Gehhilfe in der Luft herum und versuchte, das Gleichgewicht auf ihren zierlichen Schühchen zu halten. Sie bot einen komischen Anblick, das rosa Chanelkostüm war leicht angeschwitzt, die langen Perlenketten baumelten vor ihrer nicht vorhandenen Brust und unter dem Minirock quoll der dicke weiße Gips raus.


  »Du bist doch blind! Du lädst dir die Schlange auch noch eigenhändig in dein Paradies!«


  Bei Schlange dachte ich immer sofort an Gaby, aber sie konnte sich nicht selbst gemeint haben. »Was willst du mir eigentlich sagen?« fragte ich noch mal in, wie ich hoffte, versöhnlich therapeutischer Stimmlage.


  »Was will ich dir sagen?« imitierte sie meinen Tonfall, um dann in totale Dissonanzen auszubrechen. »Ich will dir sagen, daß dieses Fenster Scheiße ist und daß es von der Schlampe gemacht wurde, die nicht nur total unbegabt ist, sondern auch noch mit deinem Mann schläft! Und das schon seit langer Zeit, oder was glaubst du, warum sich die süßen Kinderchen in eurem trauten Heim so ähnlich sind? Hast du dich noch nie gefragt, wie es dazu gekommen ist? Aber du bist ja so ein dummes Schaf, du würdest nicht merken, wenn sie es vor deinen Augen treiben! Sie müßten dir nur erklären, das sei ein neues Gesellschaftsspiel. Du würdest nicken und fragen, ob du mitmachen darfst!«


  »So, das reicht jetzt.« Nick war von hinten an uns herangekommen und schüttelte angewidert den Kopf. »Gaby, du bist ein Giftpilz erster Sorte. Es ist deine miese Phantasie, die dich in allem das Schlechteste vermuten läßt.«


  Bei »Giftpilz« war mir die Talk-Show wieder eingefallen, aber das würde ich jetzt erst mal für mich behalten. Das Schlimme an Gaby war, daß ihre fiesen Bemerkungen immer einen wahren Aufhänger hatten. Klar sahen sich die Kinder verdammt ähnlich, das war schon vielen Leuten aufgefallen. Aber so weit wie sie hatte ich bis heute nie gedacht.


  Nick schubste mich sanft weg von Gaby. »Komm, wir gehen, das brauchen wir uns nicht anzuhören.«


  Nachdenklich fragte ich Nick: »Und wie erklärst du dir eigentlich, daß sich die Jungs so ähnlich sehen?«


  Nick überlegte kurz. »Vielleicht Zufall, vielleicht kommt ja der Vater von Carlas Kind aus einer ähnlichen Gegend wie ich, also aus ähnlichem Genpotential. So was soll’s ja geben.«


  »Aber ist das nicht alles ein bißchen viel Zufall: Sie liegt neben mir im Krankenhaus, sie sittet unseren Sohn, und dann diese Ähnlichkeit.«


  Nick umarmte mich. »Komm, schau mir in die Augen, Kleines, glaubst du im Ernst, Carla und ich verheimlichen dir etwas? Warum sollten wir das tun?«


  »Ich weiß nicht, vielleicht hast du ja eine hohe Lebensversicherung auf mich abgeschlossen?«


  Nick lachte. »Genau, und morgen abend werden wir dich gemeinsam vom Balkon stürzen!«


  Ich war froh, daß er mich bei diesen Worten umarmte, denn ich fand es plötzlich nicht so abwegig, daß Nick in Carla verliebt war. Wenn sie bei uns war, lachte er viel mehr als sonst. Nick streichelte meinen Nacken, das hatte er schon lange nicht mehr getan, und gab mir einen Kuß. »Na, hast du noch Zweifel?«


  Nicht wirklich, dachte ich und küßte ihn auch.


  Er spürte, daß ich nicht bei der Sache war, und fragte noch mal nach. »Du glaubst doch der alten Hexe nicht mehr als mir, oder vielleicht doch?«


  Gaby mehr zu glauben als meinem Mann, das wäre eine Bankrotterklärung an meine Ehe, und diese Genugtuung wollte ich ihr nicht geben. »Nein!« sagte ich jetzt im Brustton der Überzeugung und küßte Nick zur Bekräftigung noch mal auf den Mund. Was mich aber weiter beschäftigte, war die Frage, wer denn dann der Vater von Carlas Kind war. Hatte Nick vielleicht einen Zwillingsbruder, von dem niemand wußte, hatte Vera vielleicht einige düstere Geheimnisse in ihrem Leben? Von wegen Genpotential.


  Kapitel 23


  Am nächsten Morgen fragte ich Carla, als sie kam, ganz direkt und ohne langes Drumherumgerede, wer der Vater von ihrem Kind sei. Ihr Gesichtsausdruck, eben noch strahlend gut gelaunt, verwandelte sich und verstärkte den merkwürdigen Eindruck, den ihre Frisur heute auf mich machte. Sie hatte über den ganzen Kopf verteilt ihre Haare in einzelne, kleine Büschel zusammengenommen und mit bunten Bändern umwickelt. Damit sah sie aus wie ein gereiztes Stachelschwein.


  Carla war erstaunt: »Ich dachte, du wärst keine von diesen Frauen, die im Intimleben anderer Frauen rumsurfen, um sich anhand der Informationen dann ein bißchen lebendiger zu fühlen!« Sie setzte Joshua auf den Boden und holte sich einen Kaffee in der Küche.


  »Ist dir schon mal aufgefallen, daß sich unsere Kinder sehr ähnlich sehen?« insistierte ich.


  Carla nickte. »Das sieht ja ein Blinder!«


  »Und findest du das nicht ein bißchen merkwürdig?«


  »Wieso merkwürdig?«


  Ich druckste herum, ich mochte ihr nicht sagen, was Gaby gestern behauptet hatte. Ich schämte mich ziemlich, daß ich auch nur für eine Sekunde gedacht hatte, Carla und Nick hätten ein Verhältnis. »Ja, es ist doch komisch, und alle Leute fragen mich, ob die Kinder Geschwister sind!«


  Carla nickte. »Na und, stört’s dich? Das soll ja öfter vorkommen, und was spielt es letztlich für eine Rolle. Schließlich sind die beiden gesund, oder?«


  Dagegen konnte ich natürlich nichts sagen, und im Prinzip war es auch egal, ob und wie sehr sie sich ähnlich sahen, ich wollte bloß eine definitive Beruhigung. Aber Carla schien nicht zu ahnen, was ich andeuten wollte. Wahrscheinlich ein gutes Zeichen. Bestimmt hatte sie ein reines Gewissen und kam deshalb gar nicht erst auf diese fiesen Ideen. Ich schämte mich noch mehr, konnte es aber nicht lassen. »Was ist so Schreckliches an dem Vater von Joshua, daß du es mir nicht sagen kannst, wir sind doch nicht die tragischen Figuren in einem Brontë-Roman!«


  »Keine Ahnung, wer Brontë ist, aber bestimmt irgendwas unheimlich Gebildetes und Scheußliches. Ich werde es dir nicht sagen, weil es dich nichts angeht. Und wenn du damit nicht leben kannst, dann mußt du daraus Konsequenzen ziehen.«


  »Was meinst du mit Konsequenzen ziehen?« fragte ich beunruhigt nach.


  »Dann müssen wir einfach alles vergessen. Freundschaft heißt doch nicht, daß man alles vom anderen wissen muß, oder?«


  Das wollte ich so nicht stehen lassen. »Aber Freundschaft hat für mich sehr viel mit Vertrauen zu tun, und dein Verhalten ist ja wohl ziemlich Mißtrauen erregend.«


  Wir schauten uns beklommen an. Ich, weil ich so hartnäckig war. Und was mit Carla los war, konnte ich nicht genau feststellen, aber sie war auch nicht glücklich über diesen Streit. Mir wurde klar, daß ich mit Carla zum erstenmal eine Freundschaft erlebt hatte, die sich durch andere Qualitäten auszeichnete als alles, was mir vorher begegnet war. Mit Carla hatte ich noch nie über Figurprobleme gesprochen, oder über Diäten, auch nicht über die Konsistenz der Windelinhalte oder die Vorteile von Hipp-Gläschen. Carla und ich redeten über Männer nicht wie über Kinder, und sie erwartete auch nicht, daß ich meine Probleme mit Nick zum besten gab. Carla sagte immer, was sie wirklich dachte, ohne mir zu sagen, was das Richtige war. Weil sie nicht daran glaubte, daß es nur eine richtige Perspektive gäbe. Und obwohl sie ganz anders war als ich, fühlte ich mich meistens verstanden und hatte vor allem nie den Eindruck, mich rechtfertigen zu müssen. Und das wollte ich aufs Spiel setzen, nur weil Gaby Möller in einem Wutanfall dumme Verdächtigungen geäußert hatte? Nein, das wollte ich nicht. »Carla, es tut mir leid. Es ist mir wirklich egal, wer der Vater von Joshua ist, und es geht mich auch echt nichts an. Vergiß es.«


  Sie holte tief Luft. »Danke.«


  Mein innerer Schweinehund wollte natürlich immer noch wissen, ob an Gabys Behauptungen überhaupt irgend etwas Wahres dran sein könnte. Wenn ich rauskriegen würde, wo Carla zur Zeit der Empfängnis gewesen war, und diese Daten dann mit Nicks Terminkalender verglich, dann wüßte ich auch sicher, daß Nick nicht in Frage käme. Aber jetzt wollte ich Carla auf keinen Fall weiter ausfragen und ging zur Arbeit.


  Kapitel 24


  Die Hitzeperiode dauerte jetzt schon sechs Wochen, und ein Ende war nicht abzusehen. Im Laden war es schrecklich heiß, obwohl alle Ventilatoren auf Hochtouren liefen. Auf Hochtouren lief auch der Verkauf, seit die Fenster umgestaltet worden waren. Ein Problem war allerdings, daß wir dringend unser Sortiment ändern mußten, wenn wir alle Kundenwünsche befriedigen wollten.


  Gaby hatte sich auch wieder beruhigt. Sie fand die Fenster zwar immer noch grausam und freute sich auch nicht über den gestiegenen Umsatz. Aber allein der Gedanke daran, daß sie in einer Talkshow auftreten sollte, machte sie umgänglicher. Sie war so damit beschäftigt, ihre Garderobe für die Sendung zusammenzustellen, daß sie nicht mal mehr Bemerkungen über blöde Requisiteure machte, die sich mit jeder dahergelaufenen alleinerziehenden Mutter einließen. Sie diskutierte sogar mit mir über die Show, es war jetzt nur noch »DIE SHOW«. »Fändest du es cool, wenn ich auf meine indianische Abstammung anspielen würde?« fragte sie mich allen Ernstes.


  »Ich wußte nicht, daß du einen so weitläufigen Stammbaum hast«, erwiderte ich und versuchte nicht zu lachen.


  »Doch, meine Urgroßmutter war eine Cherokee-Prinzessin aus den Appalachen«, sagte sie triumphierend.


  »Ja, und wieso glaubst du, daß jemand sich dafür interessiert?«


  »Na ja, das zeigt doch, daß ich etwas ganz Besonderes bin, deshalb bin ich ja auch so zierlich und zart.«


  »Und so zäh«, murmelte ich vor mich hin.


  »Was hast du gesagt?« fragte Gaby irritiert nach.


  »Und wieso bist du dann eine Blondine?« wollte ich wissen.


  »Habe ich dir noch nicht gesagt, daß meine andere Urgroßmutter eine Kirgisin war, die sind ja wahnsinnig blond.«


  »War sie auch eine Prinzessin?«


  »Die hatten keine Prinzessinnen dort …«


  So viel Wahrheitsliebe hätte ich Gaby nicht zugetraut, aber sie fuhr schon fort. »… nur Stammesfürsten, und sie war die Tochter von Aleksej, dem Schrecklichen.«


  Diese Abstammungstheorie konnte ich mir wiederum gut vorstellen. »Das ist ja unglaublich! Seit wann weißt du das alles?«


  »Eva, ich dachte mir, daß es nichts schaden könnte, wenn ich mich ernsthaft auf DIE SHOW vorbereite. Und deshalb habe ich eine Rückführung gemacht.«


  »Du hast was?« Das war unglaublich. Gaby haßte alle Esoteriker. Hauptsächlich deshalb, weil sie für ideelle Werte nichts übrig hatte. Sie liebte das Materielle. Aber anscheinend hatte sie überhaupt keine Skrupel, die eine Sache zu verwenden, um damit die andere zu kriegen.


  »Ich habe eine Kristallhypnose mit Rückführung gemacht. Und dabei habe ich erfahren, wer ich in meinem früheren Leben war.«


  »Aber das ist doch nicht dasselbe wie Großeltern.«


  Gaby winkte kurz ab. »Das stimmt, aber fürs Fernsehen klingt es besser, wenn ich nichts von früherem Leben sage, sonst halten die mich noch für total durchgeknallt. Deshalb habe ich meine Erfahrungen und mein Wissen um die Vergangenheit jetzt so in meinen Stammbaum eingearbeitet.«


  Ich war platt. Und gleichzeitig gespannt, was Gaby noch alles tun würde, um im Fernsehen interessant rüberzukommen. Langsam dämmerte mir, daß sie vor nichts zurückschrecken würde. »Wann ist denn jetzt dein sagenhafter Auftritt?«


  Gaby kräuselte ihre Stirn. »Schon übermorgen abend. Kommst du zur SHOW?«


  Ich überlegte, welche plausiblen Ausreden ich vorbringen konnte, und entschied mich für die Kinderversion. »Leider kann ich nicht, denn Carla ist mit Conny verabredet, und Nick muß länger arbeiten. Deshalb muß ich bei Max bleiben«, log ich im Bewußtsein, daß wir zu dritt die Show anschauen und uns dabei bestimmt glänzend amüsieren würden.


  Prompt konterte Gaby spitz. »Komisch, ich weiß, daß Conny an dem Abend Dienst in der Show hat. Kommt es dir da nicht seltsam vor, daß Carla und Nick am selben Abend keine Zeit haben?«


  Sie konnte es einfach nicht lassen. Da half nur kalte Revanche. »Welche Bluse ziehst du denn an?«


  Gaby biß sofort an und gab sich einen Ruck. »Ich glaube, die cremefarbene Seidenbluse von Escada mit den goldenen Knöpfen in Hufeisenform.«


  »Hast du denn an den Schweiß gedacht?«


  »Was für Schweiß?« fragte sie entsetzt, »ich nehme doch Deodorant!«


  Jetzt konnte ich sie schocken. »Ja, aber es wird bestimmt sehr heiß in der Show«, das hatte ich mal gehört, »wegen der Lampen, und das gibt häßliche Schweißränder in der Seidenbluse. Du solltest dir Schweißkissen einnähen!«


  Gaby war völlig frustriert. Die Idee, daß sie, die zarteste Versuchung, seit es Blondinen gab, derart transpirieren sollte, war zuviel für sie. Sie sank auf einen Sessel.


  Und ich gab ihr noch ein paar gutgemeinte Tips. »Und wie kriegst du die paar Pfunde, die du seit deinem Sturz zugenommen hast, wieder runter bis übermorgen abend? Du weißt ja, vor der Kamera sieht man immer dicker aus als in Wirklichkeit«, erkundigte ich mich sehr freundlich und besorgt. »Fastest du? Ich könnte dir dieses phantastische Heilfastenbuch ausleihen, das du mir zu meinem letzten Geburtstag geschenkt hast. Obwohl«, überlegte ich weiter, »das könnte vielleicht eine häßliche Herpesbildung auf den Lippen verursachen, du neigst ja leider bei Streß dazu. Aber vielleicht bist du sowieso die letzte, die drankommt, dann mußt du nicht solange vor der Kamera reden. Und die Maskenbildnerinnen sollen ja sehr trickreich im Kaschieren von Hautreizungen sein. Also mach dir keine Sorgen.«


  Gaby verabschiedete sich matt. »Ich muß jetzt dringend nach Hause. Mich mental auf DIE SHOW vorbereiten.«


  Sie verließ den Laden, und ich hatte zum erstenmal seit langer Zeit Lust, laut zu singen. »Auf in den Kampf lalallalalala, lalalala, lalalala.« Weil ich mich wie ein Matador fühlte, der gerade dem zähesten Stier der Arena den Todesstoß versetzt hat, merkte ich erst sehr spät, daß jemand mit eingestimmt hatte. Eine herrliche Männerstimme, keine Ahnung, ob Baß oder Bariton, aber jedenfalls wunderbar. Ich drehte mich suchend um und entdeckte Conny. »Hallo«, sagte ich ein bißchen verlegen wegen meines Gesanges.


  »Sie haben eine wunderbare Altstimme, singen Sie im Chor?« fragte er mich ganz ernsthaft.


  »Nein, ich bin völlig unmusikalisch, kann auch keine Noten lesen.«


  Conny schüttelte den Kopf. »Daran sollten Sie arbeiten, es ist eine Schande, wenn man Talent brach liegen läßt.«


  »Warum sind Sie gekommen«, fragte ich, »darf ich Ihnen vielleicht ein paar Büstenhalter zeigen?«


  Conny lachte brav über meinen Sparwitz. »Ich wollte wissen, wo ich Carla erreichen kann.«


  »Hat sie Ihnen denn keine Telefonnummer gegeben?«


  »Doch, aber ich habe sie verloren, und sie steht nicht im Telefonbuch.«


  »Da muß ich Carla erst fragen, vielleicht hat sie Ihnen ja nie eine Nummer gegeben, und Sie lügen mir was vor.«


  »Sehe ich aus wie ein Gewaltverbrecher oder Vergewaltiger?« Ich schaute ihn nachdenklich an, die schreckliche gelbe Brücke im Mund war weg, vielleicht war das neulich nur ein Provisorium gewesen. Sein Pferdeschwänzchen war auch ab und einem extremen Stoppelschnitt gewichen, der ihn sogar ziemlich sexy aussehen ließ. Seine hellbraunen Augen sahen auch nicht irre aus. Aber wer sieht schon so verrückt aus, wie er ist? Ich ging lieber nicht auf seine Frage ein. »Warum haben Sie sich die Haare schneiden lassen?«


  »Das ist auch eine Antwort.« Er zögerte kurz, »weil ich Läuse gekriegt hatte«.


  Das Stichwort Läuse löste in meinem Kopf die Bilder von abertausenden, kleinen, krabbelnden Lebewesen aus, die immer fleißig am Eierlegen waren und nur noch durch ihre lieben Freunde, die Kakerlaken, an Ekelhaftigkeit übertroffen wurden. Sofort kribbelte es mich überall. Ich mußte Carla vor dem Typ beschützen, igitt, Läuse, und das bei einem erwachsenen Mann.


  »Na, juckt’s schon?« fragte er mit total unverschämtem Grinsen. Wollte er mich vielleicht auf den Arm nehmen?


  »Tja, meine kleine Tochter hat sie vom Kindergarten mit nach Hause gebracht, und dann hat’s mich auch erwischt. Ziemliches Gedöns. Jeden Abend eine Essigpackung, die gesamte Wäsche und sogar die Spielsachen mußten gekocht werden. Das werden Sie später dann auch noch erleben, wenn Ihr Sohn in den Kindergarten geht.«


  Er hatte also eine Tochter und verabredete sich trotzdem mit Carla. Er stand immer noch vor mir.


  »Bestimmt haben Sie sich gefragt, warum ich mir das bei meiner Tochter geholt habe, wo doch ihre Mutter sich darum hätte kümmern müssen. Na ja, wir haben eine Tagesmutter, aber die ist zur Zeit krank, und deshalb war ich jetzt zwei Wochen zu Hause. Tut mir manchmal ganz gut.« Er lachte, »meine Tochter fand’s jedenfalls klasse«.


  »Wie heißt sie denn, Ihre Tochter?«


  »Sie heißt Luzie.«


  »Was für ein ausgefallener Name. Hat er eine besondere Bedeutung?«


  »Das war die Idee meiner Frau. Wir hatten uns bei dem Lied ›Lucy in the sky‹ kennengelernt, na ja, und sie war sehr romantisch veranlagt. Meine Frau ist bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.«


  Ich wußte nicht, was ich sagen sollte.


  Conny gab sich einen Ruck und verabschiedete sich. »Wenn Sie mit Carla sprechen, sagen Sie ihr doch, ich würde mich freuen, wenn sie mich anruft.«


  Ich versprach es ihm und nahm mir vor, persönlich dafür zu sorgen, daß Carla Conny anrief.


  Auf meinem Heimweg stellte ich mir vor, wie Gaby, wenn sie an Conny drangeblieben wäre, der kleinen Luzie die Essigpackungen aufgelegt hätte, und ging mit beschwingtem Schritt nach Hause.

  



  Carla, Joshua, Max und Nick waren im Badezimmer. Nick lag in der Wanne, und die beiden Kinder planschten um ihn herum. Carla stand mit den Handtüchern daneben und wartete darauf, ein Kind nach dem anderen rausnehmen zu können. Da war ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen. Ich schnappte mir Max, rubbelte ihn ab, cremte ihn ein und zog ihm eine frische Windel an. Carla unterzog Joshua der gleichen Prozedur, und dabei spielten wir mit den kleinen Füßchen. »Ei, wo ist er denn, der kleine Racker«, »Achtung, die Maus kommt«, usw. usw.


  Ich erzählte Carla von Conny. Sie hörte total desinteressiert zu und bat mich, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Das war unfair. »Also, jetzt spinnst du aber wirklich! Ich erzähle dir bloß, daß der Typ auf der Matte steht und mit dir reden will, und schon geht dieses. ›Das geht dich nichts an!‹ los.« Carla schaute von Joshua hoch, mir direkt ins Gesicht und zischte: »Das stimmt wohl nicht so ganz, du erzählst mir, der Typ hat eine Tochter und keine Frau und wie nett er eigentlich ist, bla bla bla. Gerade, daß du mir nicht gleich vorschlägst, bei Conny Mussorgsky einzuziehen!«


  »Ich verstehe überhaupt nicht, was in letzter Zeit mit dir los ist, alles was mit Männern zu tun hat, ist ein Riesengeheimnis, dein Kind ist ein Geheimnis, es regt mich auf. Dann hüte doch in Zukunft alle deine Geheimnisse und werde glücklich damit!« Carla ging stumm mit Joshua aus dem Kinderzimmer, schnappte ihre Tasche und verließ die Wohnung.


  Nick kam aus dem Badezimmer, und ich brüllte ihn wütend an: »Und wieso mußtest du dich auch mit in die Wanne legen? Wolltest du, daß Carla mal deine Männlichkeit bewundern kann, oder was?«


  Nick ging vorsichtshalber nicht auf meine Worte ein. »Na, einen harten Tag gehabt? Wir haben gekocht, Dein Lieblingsessen.«


  »Was soll das heißen, wir haben gekocht. Bist du eigentlich nie bei der Arbeit? Daß du stundenlang mit Carla hier rumhängen kannst? Außerdem habe ich kein Lieblingsessen!«


  »Jetzt noch nicht, aber vielleicht gleich, wenn du mal probiert hast.«


  »Ich kann jetzt nichts essen. Carla und ich haben uns gestritten.«


  »Wegen mir?« fragte Nick mit weit aufgerissenen Augen.


  »Nein, es hatte nichts mit dir zu tun, es ging um etwas Prinzipielles zwischen ihr und mir.«


  »Wahrscheinlich hast du wieder mal völlig unnötig auf ihr rumgehackt! Du brauchst ja immer jemanden, den du anmeckern kannst.«


  Sprachlos starrte ich ihn an. »Ich werde jetzt einen kleinen Spaziergang machen«, verkündete ich.


  »Und das Essen?«


  »Können wir später noch essen, oder nicht?« Ich stürmte die Treppen runter und dachte über Carla und mich nach. Warum hatten wir dauernd Streit? Was war nur passiert? Unten vor dem Hauseingang saß Carla auf den Stufen und sah sehr nachdenklich aus. Joshua rupfte an dem Unkraut herum, das sich zwischen den Treppenstufen einen Platz erkämpft hatte, und legte die Blätter auf den Schoß seiner Mutter. Die bemerkte allerdings nichts davon. Mein Ärger verdampfte in der immer noch heißen Abendsonne. »Carla, alles okay?«


  Carla drehte sich um. »Du kannst es nicht lassen? Nicht mal jetzt!«


  Ich verstand sie nicht. »Wie meinst du das?«


  »Mußt du mir immer verzeihen und immer alles akzeptieren, was ich mache? Ich fühl’ mich scheiße, wenn du so gnadenlos tolerant bist. Schau, jetzt bist du auch wieder gekommen. Eigentlich wollte ich gerade hochgehen und mich noch mal verabschieden, aber schon bist du da.«


  »Aber doch nicht wegen dir! Ich dachte, du bist längst über alle Berge.«


  »Echt? Gut! Also, es tut mir leid, mein Ausraster vorhin, mit Conny. Ich weiß, du hast es nicht so gemeint, wie ich es verstanden habe.«


  »Okay, dann bis morgen.« Ich begleitete sie noch ein Stück und dachte darüber nach, wie geschickt sie sich aus der Affäre gezogen hatte. Eigentlich hatte sie mir immer noch keine Erklärung für ihr Verhalten gegeben.


  Kapitel 25


  Es war Gabys großer Tag bzw. großer Abend. Wir hatten I im Wohnzimmer alles für das Fernsehereignis bereitgestellt, Snacks und Drinks. Ich war die Herrin der Fernbedienung, um zu verhindern, daß Nick bei den wichtigsten Stellen von Gabys Auftritt umschalten würde. Wir waren bester Stimmung, als es endlich losging mit der Talkshow »Achtung, hier kommt der Fliegenpilz«. Der Moderator war wie immer als Fliegenpilz verkleidet und begrüßte sein Publikum. Der Witz bei dieser Talkshow war, daß die Zuschauer entscheiden konnten, welcher der geladenen Gäste zum Schluß in den Fliegenpilz beißen mußte. Das war dann natürlich kein echter Fliegenpilz, sondern eine ekelhafte, schleimige Angelegenheit. Außerdem konnten die Zuschauer mit einem Zusatzgerät die weißen Punkte auf dem Pilzhut rot aufleuchten lassen, wenn ihnen ein Talkgast besonders gut gefiel, derjenige bekam dann mehr Redezeit. Heute hatte der Fliegenpilz zu dem originellen Thema geladen. »Kreativität und ihre Formen«. Zuerst wurde ein Psychologe, Herr Pimpl, vorgestellt, der einen ernsthaften Zusammenhang zwischen Nuckeln und Prostitution darstellte. Das Publikum reagierte unwillig. Keine roten Punkte auf dem Pilzkopf des Moderators. Wir fragten uns auch, was das mit der Kreativität zu tun haben sollte. Wurden aber gleich aufgeklärt, denn der Fliegenpilz hatte als nächsten Gast eine Prostituierte, Barbarella S. – Name von der Redaktion geändert –, eingeladen, die angab, ihren Job als extrem kreativ zu empfinden. Der Moderator ließ sich einige besonders kreative Techniken sehr eindringlich schildern. Das Publikum reagierte mit ein, zwei schwachen roten Pünktchen.


  Und dann kam Gaby dran. Sie sah richtig gut aus, wenn man ein Faible für Zwergenbarbies hat. Sie saß in ihrem Stuhl und wirkte neben Barbarella S., die sich ganz traditionell für ein schwarzes Lederoutfit entschieden hatte, sehr frisch und sehr seriös. Sie starrte den Fliegenpilz an, als wäre er der eben wiederauferstandene Messias, und überhörte so die erste Frage. »Wie kam es zu Ihrem ersten Kreativitätsschub?«


  Gaby lächelte nervös und schlug die Beine übereinander, was den Pilz nervös machte. Der Rock rutschte dabei ganz zufällig in die Nähe der Schrittgrenze.


  »Unglaublich!« Nick war ganz begeistert, »sie ist ja richtig telegen!«


  Widerwillig stimmten wir zu. »Was man mit Schminke heute nicht alles machen kann!«


  Nick widersprach. »Mädels, ihr seid neidisch! Ich wußte gar nicht, daß sie so tolle Augen hat.«


  »Ja, aber diese aufdringliche, piepsige Stimme!« Carla schob sich noch einen Löffel Mövenpick Pistazie rein.


  »Seid doch mal still, man hört ja gar nichts!«


  Gaby erklärte gerade mit konzentriertem Blick aufs Publikum: »Ja, ich habe diese kreative Ader durch meine Gene, denn ich bin sozusagen multikulti!« Das wirkte gnadenlos affektiert, aber das Publikum applaudierte anerkennend.


  »Und wie hat sich das geäußert?« fragte der Fliegenpilz.


  Gaby öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse, sie hatte sich doch noch in Pink umentschieden, das brachte die Unschuld der blonden Locken besser zur Geltung, und leckte sich gekonnt professionell die ebenfalls pinkfarbenen – Lippen Barbarella S. konnte von diesen Genen noch einiges lernen.


  Nick hatte den Mund offenstehen, bevor er dann begeistert sagte: »Mann o Mann, das ist ja unglaublich, die hat was drauf!«


  Gaby setzte dann an: »Ich weiß nicht, wann der Schub zum ersten Mal kam. Aber meine erste Erinnerung ist, wie ich auf dem Schoß meiner kirgisischen Urgroßmutter sitze und kleine Skulpturen aus Brotteig forme.«


  Das Publikum vergab mehrere rote Punkte, und der Fliegenpilz fragte, anscheinend persönlich interessiert, nach. »Und wie gehen Sie damit im täglichen Leben um?«


  Gaby nickte ernsthaft, zum Zeichen, daß die Frage angekommen war, und betrachtete ihr Publikum mit naiver Intensität. »Es überfällt mich immer an den ungewöhnlichsten Orten, manchmal kommt es ganz plötzlich, und wenn ich das dann nicht auslebe, bekomme ich Migräneanfälle.«


  »Könnten Sie uns ein Beispiel nennen?«


  »Nun ja, das letzte Mal als ich in einem Blumenladen war.«


  Atemlose Stille im Publikum. Der Pilz wuchs über sich hinaus. »Und dort geschah es?«


  Gaby öffnete nervös den zweiten Knopf ihrer Bluse, darunter trug sie die caramelfarbene Push-Up Version von Marie Jo, und hauchte direkt zum Publikum hin. »Ja!«


  Nach einer Sekunde absoluter Stille brandete tosender Applaus im Publikum auf. Der Pilzhut leuchtete auf. Die Prostituierte und der Psychologe schauten Gaby neugierig an. Carla und ich schauten uns an, hatten wir etwas verpaßt? War eine wichtige Information an uns vorbeigegangen? Bis jetzt hatte sie doch noch nichts gesagt. Nick applaudierte ebenfalls heftig. »Sie ist spitze, sie ist die deutsche Sharon Stone! Los Mädel, und jetzt der Blick unters Kostüm!«


  Endlich konnten Carla und ich auch lachen. Das war’s also. Wir hatten nichts verpaßt. Das Interview wurde kurz durch eine Werbepause unterbrochen. Carla und ich schenkten uns ein besonders großes Glas Grappa ein und stießen an.


  Nach der Werbepause wurde ein weiterer Gast begrüßt, ein alternativer, makrobiotisch orientierter Heilpraktiker, Dr. Faust. Er hatte die Theorie, daß Fußschweiß in Wirklichkeit ein unterdrücktes Kreativitätsproblem sei. Herr Pimpl und Barbarella S. meldeten sich zu Wort, kamen aber nicht dran, denn Gaby hatte den Pilz voll im Griff und kam ohne Wortmeldung zum Zug. »Meine weisen Kräutervorfahren mütterlicherseits, die aus den Appalachen stammen, hatten sehr gute Erfolge bei der Behandlung von Fußschweiß, den ich selbst natürlich nur aus der Theorie kenne.« – Nachdem Gaby ein Stäubchen im oberen Viertel des Schenkels von ihren Seidenstrümpfen, Wolford, unsichtbar und formend, 10 Den, gestrichen hatte, fuhr sie fort. »Ginseng!«


  Das Publikum reagierte mit frenetischer Begeisterung.


  Carla stand auf. »Das reicht mir jetzt, ihr Gesülze geht mir auf den Nerv. Ich sehe mal nach den Kindern.«


  Ich folgte ihr, während Nick wie gebannt vor dem Fernseher sitzen blieb. Als wir zurückkamen, saß Gaby nicht mehr auf dem Stuhl. Sie stand vor den Talkgästen. Ihr Po – er steckte im Vanity fair Bodyshaper ohne Naht, was den Eindruck erweckte, sie würde gar kein Höschen tragen – zeigte in die Luft, sie schaute mit ihrem Köpfchen zwischen den Beinen durch und sprach in dieser Position gelassen in die Kamera: »… sicher. Diese india-tantrische Übung hilft bei kreativer Verstopfung sofort. Ein kleiner Tip unseres Medizinmannes.«


  Der Pilz war auf ihren Stuhl gesunken und überließ Gaby die Weiterführung der Sendung.


  Carla überlegte »india-tantrisch, das habe ich noch nie gehört«.


  Ich stimmte ihr zu. »Das halte ich auch für eine von Gabys kleinen Lügen, oder glaubst du vielleicht die aufregenden Geschichten um ihre Vergangenheit?«


  Nick mischte sich ein. »Das ist doch wirklich wurscht. Sie bringt eine gute Show, und das zählt.« Mir schauderte vor morgen. Gaby würde unerträglich sein.


  Kapitel 26


  Aber ich hatte mich getäuscht. Gaby tauchte erst drei Tage später im Laden auf und blieb betont bescheiden. »Na, hast du’s gesehen?« fragte sie ganz sachlich.


  Ich nickte. »Und wie fandest du mich?«


  »Umwerfend, besonders beeindruckt hat mich deine india-tantrische Übung.«


  Gaby nickte: »Ich glaube, die hat auch den Ausschlag gegeben.«


  Jetzt sollte ich nachfragen: Wofür? Aber ich hatte keine Lust.


  Gaby wartete und fuhr dann fort. »Es betrifft dich besonders.«


  »Wieso mich?«


  »Weil ich hier raus will.«


  Mein Herz tanzte Cha Cha, Tango und Salsa auf einmal. Seit Jahren versuchte ich, sie rauszukriegen, und jetzt klappte es endlich. Danke Fernsehen! Danke Medien! Danke Carla! Ich hätte am liebsten laut gejubelt, aber ich wollte ihr das natürlich nicht so deutlich zeigen. »Und wie hast du dir das vorgestellt?« fragte ich nach.


  Gaby sagte kühl. »Du zahlst mir meinen Anteil aus, und damit ist alles erledigt.«


  »Aber ich kann dir nicht alles jetzt auf einmal zahlen, schließlich lief der Laden bis vor kurzem ziemlich beschissen. Du weißt doch, daß wir erst vor drei Monaten einen neuen Kredit aufgenommen haben.«


  »Das ist mir, ehrlich gesagt, ziemlich egal. Ich werde jetzt meine eigene Talkshow machen. Und zwar nicht nur moderieren. Ich will am Gewinn beteiligt werden, und dazu brauch’ ich mein Kapital zurück.«


  »Eine eigene Talkshow?«


  »Ja, und weißt du, wie sie heißen wird?«


  »Nein, keine Ahnung.« Natürlich hatte ich insgeheim schon ein paar Ideen. »Gaby the rat«, oder »Killing me softly«, aber die Ironie wäre ihr wahrscheinlich entgangen.


  Gaby strahlte. »Die Gabriele-Möller-Show«.


  »Wie originell!«


  Gaby war begeistert. »Ja, sie fanden meinen Namen toll und mich auch. Na ja, da hat es sich angeboten. Ich meine, das bringt es doch auf den Punkt, oder nicht?«


  »Absolut. Und um was geht es in der Show?«


  Gaby erwärmte sich mehr und mehr. »Ein völlig neues Konzept, es geht um Themen, die Menschen wie dich und mich ansprechen sollen.«


  »Das ist ja wirklich eine noch nie dagewesene Idee!«


  Gaby sah eine Sekunde irritiert aus und kam dann wieder zur Sache. Es sollen zu bestimmten Sachthemen Leute eingeladen werden, natürlich originelle Typen, und Experten, damit die Zuschauer zu Hause auch etwas davon haben.


  »Das ist tatsächlich unglaublich innovativ!« rutschte es mir raus. Gaby schaute mich lässig an. »Zum Beispiel geht eine der ersten Sendungen um das Thema. »Mein Mann betrügt mich mit meiner Freundin, und sie haben ein Kind zusammen. Ich dachte, du als Betroffene würdest vielleicht gerne kommen. Du bist zwar nicht besonders originell, aber immerhin kannst du dich artikulieren.«


  Ganz ruhig bleiben, Eva, gib ihr nicht die Genugtuung, darauf einzusteigen! »Das Thema ist ja schon ziemlich abgelutscht, findest du nicht? Wie wäre es denn mit dem Thema. ›Erstaunlich blöd und trotzdem Karriere‹?«


  Gaby lächelte überlegen. »Egal, rede mit deinem schicken Banker, und laß mich wissen, wie du dich finanziell aus der Affäre ziehen willst.« Damit wackelte sie gekonnt auf ihren bleistiftdünnen Absätzchen aus dem Laden.


  Ich hoffte inständig, daß ich sie nie mehr in meinem Leben zu sehen brauchte und daß ich sie irgendwie auszahlen konnte. Adieu »Gabys Wäscheparadies«! Ich versuchte, Alex anzurufen, aber er war nicht da.


  Dann probierte ich es bei Carla. Nach dreimal Klingeln nahm sie ab, und ich erzählte ihr die guten Nachrichten.


  »Das ist nicht wahr, sie haben ihr eine Talk-Show angeboten? Sind die so knapp mit Moderatoren, daß sie jeden nehmen?« Carla war überrascht. »Und woher kriegst du jetzt die Kohle, um Gaby auszuzahlen?«


  »Ich weiß nicht, aber ich denke, Alex kann uns da weiterhelfen.«


  »Was meinst du mit UNS?« fragte Carla nach.


  »Ich dachte, wenn Gaby weg ist, hättest du vielleicht Lust, mit einzusteigen?«


  Carla freute sich. »Aber ich habe doch null Geld.«


  »Dafür finden wir schon noch eine Lösung!«


  »Und wer soll dann auf die Kinder aufpassen?«


  »Das kriegen wir auch geregelt, vielleicht können wir uns abwechseln, oder wir leisten uns zusammen ein Au-pair-Mädchen.«


  Eine Kundin wollte bedient werden, und ich mußte auflegen. Als die Kundin, die sich zwischen einem eierschalenfarbenen Hüftslip aus kochfester Baumwolle und dem gleichen Modell in Weiß nicht entscheiden konnte, endlich gegangen war, versuchte ich es noch mal bei Alex.


  Diesmal war sein Handy eingeschaltet, und er ging dran.


  »Alex, ich brauche deine Hilfe. Gaby will aussteigen, und zwar so schnell wie möglich. Und sie will sofort ihr Kapital ausbezahlt haben. Ist das nicht fantastisch? Das müssen wir feiern!«


  »Da hat sie sich aber geschnitten, so schnell geht das nicht. Und ihr solltet gut überlegen, ob ihr euch das in der momentanen Situation überhaupt antun wollt. Ich finde da schon Mittel und Wege, sie hinzuhalten.«


  »Meinst du Max mit ›momentaner‹ Situation? Aber das ist kein Problem. Seit Carla als Babysitter für uns arbeitet, kann ich mich voll auf die Arbeit konzentrieren.«


  »Nein, ich meinte Nick.«


  »Wieso, was ist mit Nick?«


  »Scheiße, hat er dir immer noch nichts gesagt?«


  »Was gesagt?«


  »Dieser Idiot, ich habe ihm schon vor drei Monaten gesagt, daß er mit dir reden soll.«


  Ich schrie ins Telefon. »Was ist denn mit Nick, ist er krank, oder was ist los?«


  »Er ist seit drei Monaten arbeitslos.«


  »Und wo geht er dann jeden Morgen hin, wenn er aus dem Haus geht, kannst du mir das vielleicht sagen?«


  »Spazieren, Kaffee trinken, ins Schwimmbad, keine Ahnung.«


  »Du bist sein bester Freund, verstehst du, warum er mir nichts davon gesagt hat?«


  »Nein, ich verstehe es nicht. Aber ich bin auch nicht mit dir verheiratet.«


  Wütend knallte ich den Hörer auf. Ich beschloß, nach Hause zu gehen und Nick zu suchen. Ich hängte ein »wegen-Krankheit-vorübergehend-geschlossen-Schild« an die Tür und ging nach Hause.


  Vielleicht konnte mir Carla erklären, warum mein Mann so wenig Vertrauen zu mir hatte, aber da fiel mir wieder unser letztes Gespräch ein. Da hatte ich nicht den Eindruck, daß Carla mir besonders viel anvertrauen würde. War ich so kalt oder was, daß man mir nichts sagen konnte? Hatte Nick Angst, daß ich ihn für einen Versager halten würde? Klar war er mir manchmal komisch vorgekommen, ich hatte ja auch bemerkt, daß er mich anlog, aber drei Monate lang jeden Morgen aufstehen und weggehen … Mein Gott, der Arme! Wie schrecklich mußte er sich gefühlt haben. Ich beschloß, mich nicht darüber aufzuregen, daß er mich angelogen hatte, sondern rauszukriegen, warum er mir nichts gesagt hatte. Was zur Hölle war nur mit unserer Ehe los?


  Atemlos schloß ich die Haustür auf, nahm einen merkwürdigen Geruch wahr, den ich nicht einordnen konnte, und erlebte dann eine große Überraschung!


  Nick kam gerade mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Badezimmer und sah mich schuldbewußt an. Carla, meine attraktive Freundin, rubbelte sich die Haare in unserem Schlafzimmer trocken. Ich vergaß zu sagen, auch sie im Eva-Kostüm. Haha. Keine Ahnung, wo dieses saubere Paar die Kinder versteckt hatte. Vielleicht hatten sie einen Babysitter engagiert, damit ihre Affäre nicht von Kindergeplärr gestört wurde. Ich war wirklich eine komplette Idiotin. Kein Wunder, daß er mir nicht gesagt hatte, wie er seine Tage neuerdings verbringt! Kein Wunder, daß Carla mit mir nicht über Männer sprechen wollte! Kein Wunder, daß sie sich so um mich gekümmert hatte, sie mußte ja hier erst mal den Fuß in die Tür kriegen! Kein Wunder, daß sich die Kinder ähnlich sahen! Geschwister! Ich stand da und betrachtete die beiden, die abwehrend ihre Hände gehoben hatten. Carla begann mit dem klassischen Soap-Opera-Satz: »Es ist nicht so, wie du denkst!«


  Nick versuchte, noch etwas hinzuzufügen, aber das wollte ich auf keinen Fall hören. Ich rannte ins Schlafzimmer, zerrte meinen Koffer unterm Bett raus und begann, wahllos Klamotten in den Koffer zu werfen. Nur weg hier. Keine weiteren Lügen mehr. Nick unternahm einen matten Versuch, mich zurückzuhalten, aber Carla legte ihre Hand auf seinen Arm. »Laß, das hat jetzt keinen Sinn, laß sie gehen.«


  Wie wahr und wie weise. Ich warf die Tür ins Schloß und rannte die Treppen runter. Mit jeder Stufe treppab lief mein Leben rückwärts an mir vorbei, und ich fragte mich, wie lange schon der Wurm drin war, ohne daß ich Trottel etwas davon bemerkt hatte. Es mußte ja schon vor meiner Schwangerschaft angefangen haben – und das kränkte mich besonders. Die zärtliche und liebevolle Aufmerksamkeit, die Nick für den wachsenden Bauchumfang gehabt hatte, die Begeisterung, das alles war nicht echt gewesen, oder allenfalls ein Abklatsch der Gefühle für Carla. Ja, sie war hübscher; ja, sie war exotischer; ja, sie war origineller; ja, sie lachte auch mehr als ich. Unten angekommen, stürmte ich auf die Straße und fragte mich, wo ich überhaupt hin wollte. Zurück ins Geschäft, denn da war wenigstens ein Teil von mir, der mir wirklich gehörte. Und die Dekorationen, auch alles nur, um mich zum Narren zu halten. Ich fragte mich, wieso die beiden sich überhaupt solche Mühe gegeben hatten, alles vor mir geheim zu halten. Nick hätte sich doch längst scheiden lassen können. Vielleicht hatten sie mir seit Monaten Arsen ins Essen gemischt und warteten auf mein Ableben, um die Lebensversicherung zu kassieren. Hatte ich eine Lebensversicherung? Ich fühlte mich schlecht. Hatte ich nicht seit Monaten schon Haarausfall? Aber warum war es nötig gewesen, daß Carla sich mit mir anfreundete? Vielleicht waren die zwei einfach perfide Schweine, die sich daran freuten, wie blöd ich die ganze Zeit gewesen war. Wütend zerrte ich die Gummipuppen aus dem Swimmingpool, die Modelle von Carla sollten öffentlich verbrannt werden: Hexe! Natürlich kriegte ich die mit den Steinen an den Füßen wieder nicht raus. – Vielleicht hatte Carla ja beim Basteln dieser Unterwasserleichen daran gedacht, daß es mein Fuß sein könnte, der mit einem Stein dran auf dem Grund eines Sees liegt. Mit einer letzten Kraftanstrengung zerrte ich die Puppe hoch, unterschätzte aber die Wucht des riesigen Kieselsteins, der mit voller Kraft auf die Glaswand prallte und das Aquarium in tausend kleine Stücke sprengte. Das Wasser rauschte über den Teppichboden, riß ein paar Ständer um und durchnäßte alles, was sich bis Kniehöhe im Raum befand. Mich auch. Ich stand mitten in diesem Chaos und mußte endlich heulen, richtig erbärmlich schluchzen. Ich ließ mich auf den nassen Boden plumpsen. Der Laden sah genauso aus, wie ich mich fühlte: dreckig, chaotisch, durcheinander, kurz: am Ende.


  Es klopfte an der Fensterscheibe. Egal, mir doch alles egal. Wurscht. Sollten sie doch klopfen. Ich stellte mir vor, es wäre Gaby, die etwas vergessen hätte. Was für eine Genugtuung. Vielleicht sollte ich tatsächlich in ihre Talkshow gehen und die Leute warnen vor falschen Schlangen und verlogenen Ehemännern, die ihren Samen freizügig über Deutschland verteilen und die Weitergabe ihrer Gene sichern. O Gott, die Kinder. Was war mit Max? Ich hatte Max total vergessen: Ich war außerdem auch noch eine Rabenmutter. Wer weiß, unter den Umständen hatte Max schon viel mehr Gefühle für Carla als für mich, sie war ja auch ständig zu Hause, und ein Brüderchen konnte sie ihm auch bieten. Max. Wenn ich an seine kleinen Füßchen dachte, krampfte sich mir alles zusammen, und ich mußte noch eine weitere Runde heulen.


  Das Klopfen hatte nicht aufgehört, sondern war im Gegenteil noch stärker geworden. Ich schielte unter meinem Arm durch, um zu sehen, ob es vielleicht Nick war, nicht, daß ich ihn reingelassen hätte, aber trotzdem …


  Es war aber nicht Nick, es war Alex. Er machte wilde Gebärden, die ich so interpretierte, daß er die Tür aufbrechen würde, wenn ich sie ihm nicht sofort öffnete. Müde schleppte ich mich zur Tür und machte ihm auf.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht, als du vorhin den Hörer aufgeknallt hast, und wollte mal nach dir schauen.«


  Vorhin den Hörer aufgeknallt – das war schon eine Ewigkeit entfernt, das war irgendwann in meinem früheren Leben passiert. Da hatte ich ja noch nicht alles gewußt. »Tut mir leid«, schluchzte ich.


  »Aber deshalb brauchst du doch nicht zu heulen, was ist denn hier überhaupt los?«


  Ich fiel Alex um den Hals, registrierte dabei trotz der völlig verrotzten Nase, wie köstlich er nach grünen Mandarinen, Moschus und Vanille duftete, und erzählte ihm alles. Alex schob mich von sich. »Das glaube ich nicht! Das wüßte ich doch!«


  »Mann weiß auch nicht immer alles«, stellte ich bitter richtig.


  Alex fragte noch mal ernsthaft nach. »Aber vielleicht gibt es einen Grund dafür, daß sie beide geduscht haben?«


  Ich erzählte Alex von ihrem seltsamen Verhalten und daß die beiden schon seit Wochen sehr vertraut miteinander schienen, Tango tanzten etc.


  Aber Alex blieb skeptisch. »Ich finde, du solltest mit ihnen reden.«


  »Damit sie mich noch weiter für blöd verkaufen? Wie schon seit Monaten?«


  »Also, was willst du tun?«


  »Du kannst dir ja schon mal überlegen, ob du nach der Scheidung noch mit mir reden willst!« schluchzte ich.


  »Nichts überstürzen, ihr solltet noch mal über alles sprechen. Im Ernst, ich kenne keine Ehe, die so harmonisch ist wie eure!«


  »Tja, so kann man sich täuschen.«


  Alex sah sich im Laden um. Er bemerkte erst jetzt das Chaos, in dem ich mich befand. »Was ist denn hier passiert?«


  Ich erklärte ihm, warum ich die Dekoration hatte ändern wollen.


  »Diese Sauerei hier mußt du sofort als Wasserschaden deiner Versicherung melden. Den Laden kannst du vergessen. Der muß komplett renoviert werden. Die Feuchtigkeit geht nämlich die Wände hoch. Das muß erst trockengelegt werden.«


  »Aber der Laden ist das einzige, was mir jetzt noch bleibt!«


  »Du dramatisierst ganz schön. Du solltest erst mal ein paar Tage wegfahren und über alles in Ruhe nachdenken.«


  »Aber ich kann doch jetzt den Laden nicht im Stich lassen, Gaby will aussteigen, die Scheidung steht kurz bevor, und da soll ich einfach abhauen? Das kann ich nicht.«


  Alex überlegte. »Du hast recht. Aber Tatsache ist, daß der Laden jetzt erst mal geschlossen bleiben muß, du willst doch Kundinnen nicht zumuten, in faulig riechenden Umkleidekabinen ihre Unterwäsche zu wechseln, oder? Aber vielleicht könntest du die Ware für den kommenden Frühling ordern – findet nicht demnächst die ›igedo‹ statt?«


  »Die war gerade erst. Außerdem wollte ich das Sortiment ein bißchen aufpeppen. Aber wozu das alles jetzt noch? Jetzt, nachdem Carla sowieso ihre Modelle hier nie mehr ausstellen wird, und nur über meine Leiche lass’ ich sie noch mal ein Fenster dekorieren.«


  Alex grinste bis über beide Backen, er sah aus, als hätte er gerade den Supercoup an der Börse gelandet. »Ich hab’s, du fährst nach Los Angeles zu Freunden von mir.«


  »Sehen die auch so gut aus wie du?«


  »Mach dir nichts vor, die sind alle schwul. Aber das beste ist, John ist Innenarchitekt, und Sean ist Modephotograph, die beiden kennen alles und jeden in der Szene, das hipp, neu und in ist. Dort könntest du dich doch mal ein bißchen umschauen, und vielleicht kriegst du einen Exclusivvertrag mit einem Jungdesigner. Das wird dir gut tun.«


  Rührende Idee von Alex, aber ich fühlte mich momentan mehr wie ein Erdhörnchen, ich wollte mir ein Loch graben und nie mehr rauskommen. Der Gedanke, mutterseelenallein in Los Angeles am Flughafen anzukommen und niemanden zu kennen, und dann mit Leuten zu tun zu haben, die wahnsinnige Szenetypen waren, nein danke.


  Alex schaute mich mit seinem charmantesten Lächeln an. »Hör mal, eine Frau wie du, die wird sich doch nicht in eine Schmollecke setzen und heulen. Das macht dich nicht attraktiver. Eva, glaub dem guten, alten Onkel Alex, das Beste, was du jetzt tun kannst, ist, etwas zu machen, was eigentlich eine Nummer zu groß für dich ist, eine Art Abenteuer.«


  »Woher willst du das so genau wissen?«


  Alex wurde wieder ernst: »Aus eigener Erfahrung.«


  Ich betrachtete ihn noch mal genau, ich konnte nicht glauben, daß ein Mann, der so attraktiv, sexy und intelligent war, jemals Liebeskummer gehabt haben sollte.


  Er fuhr fort: »Das schlimmste ist nicht, daß ich schwul bin, sondern daß die meisten andern Männer, vor allem die, die mich faszinieren, nicht schwul sind.«


  »Gehört Nick auch in diese Kategorie?«


  Er zögerte kurz und nickte dann so entschieden, als müßte er sich selbst bestätigen, daß er die Entscheidung getroffen hatte, mir die Wahrheit zu sagen. »Tatsache ist, daß ich als Student damals in Kalifornien meinen rechten Arm hergegeben hätte, wenn ich dafür Nick gekriegt hätte. Er ist ein wunderbarer Mensch, bei ihm hatte ich zum erstenmal das Gefühl, ich bin angekommen. Er versteht mich.«


  Ich wußte nicht, was ich davon halten, geschweige denn, wie ich damit umgehen sollte. Es war ja nett, daß er mir diese Offenbarung machte – so etwas in der Art hatte ich mir sowieso gedacht, damals, als wir die Dias angeschaut hatten. Aber ich wollte jetzt keine Lobeshymnen auf den Verräter hören. Ich haßte ihn und wünschte ihm die Pest an den Hals. Impulsiv sagte ich: »Du kannst ihn haben, geschenkt!«


  Alex, jetzt wieder total unsentimental, schüttelte mich. »Ich verstehe dieses weibliche Getue um Treue überhaupt nicht. Was ist denn schon so ein kleiner Orgasmus? Ein Nichts in der Ewigkeit einer Beziehung.«


  »Wenn dabei kleine Joshuas« – als ich den Namen Joshua aussprach, durchzuckte mich die Gewißheit, daß darin eine wichtige Botschaft lag, aber ich konnte sie nicht entschlüsseln – »also kleine Joshuas rauskommen, dann macht es auch nichts, und wenn ein klitzekleiner Höhepunkt zu einer monatelangen Lügerei führt, dann ist das auch wurscht, oder wie?«


  Alex hielt mich von sich weg und sah mich ernst an. »Du brauchst wirklich eine kleine Luftveränderung, also, soll ich John anrufen, oder soll ich’s lassen.«


  Ich überlegte, wie die Alternativen aussahen: a) in ein Hotel ziehen, b) zu Alex ziehen, der ein Nickfan war; Oder c) nach Hause gehen, wenn keiner da war, alles rausschmeißen und die Schlösser austauschen lassen. Option c) reizte mich am meisten, aber allein der Anblick unseres Doppelbetts würde Brechreiz auslösen … »Ich mach’s. Ich fahre. Aber nur unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?« Während er fragte, dämmerte es ihm, und so sagten wir beide gleichzeitig: »Unter keinen Umständen Nick verraten!«


  »Genau.«


  »Versprochen.«


  Kapitel 27


  Mein Flug wurde aufgerufen. Bis zum Schluß hatte ich gehofft, Alex würde sich über unsere Abmachung hinwegsetzen, und Nick würde mit einem Riesenstrauß, von mir aus sogar roter Nelken auftauchen und mich anflehen, zu ihm und Max zurückzukommen. Ich vermißte Max schon jetzt schrecklich. Nur der Gedanke daran, wie gut er es bei Nick und leider auch Carla hatte, gab mir das Gefühl, daß es okay war, im Augenblick nur an mich zu denken. Bis jetzt fühlte ich noch nichts von Alex’ Prophezeiungen. Abenteuer? Obwohl, vielleicht traf es das am besten: Die kleine graue Landmaus fährt auf Abenteuer.


  »Ihre Boardingkarte bitte.« Die Flugbegleiterin lächelte durch mich hindurch und knickte tranceartig ein Stück um. Ich war eine der letzten, die eingestiegen waren.


  Das Flugzeug war total voll, ich hatte es nur Alex’ Beziehungen oder Charme oder was auch immer zu verdanken, daß ich jetzt schon fliegen konnte. Augenzwinkernd hatte Alex noch gemeint: »Du wirst sehen, allein der Flug wird dich auf andere Gedanken bringen.«


  Ich hatte einen Gangplatz. Während ich mich durch die Reihen quetschte, hoffte ich, daß neben mir jemand sitzen würde, der leider, leider nur Kisuaheli sprechen konnte. Reihe 17, da war er, mein Platz. Falsch, ein halber Platz, die andere Hälfte belegt von dem Fett des Mannes, der den Platz daneben hatte. Er hatte hoffnungsvoll die Armlehnen hochgeklappt, um seinen Massen Platz zu schaffen. Ich roch, noch während ich das Gepäck verstaute, den Duft männlicher Transpiration im Wochen-Endstadium und beglückwünschte mich zu dieser fantastischen Idee! Zwölf Stunden Geruchsfolter. Als ich mich setzte und bösartig die Armlehne wieder runterklappte, sprach er mich im herrlichsten österreichischen Akzent an. »Bittschön, gnädige junge Frau, darf ich mich kurz vorstellen, i bin der Peter Kronberger aus Wien. Und wie lautet Ihr werter Name?« Kurzangebunden warf ich ihm ein »Herbst« hin und zog mich in die äußerste Ecke meines Sitzes zurück, setzte sofort eine Schlafmaske auf und wünschte meinen Nachbarn nach Timbuktu.


  »Sie, Fräulein, könntens amal aufstehn, ich hätt da was vergeßn in meiner Daaschn.«


  Ich stand auf, er stand auf und holte ein Kartenspiel aus der Tasche. »Vielleicht hättens gern a bisserl an Gratisspaß?«


  Gratisspaß, nein danke! Ich war unhöflich, grob und gemein zu ihm. Ich lehnte jeden Versuch der Kommunikation ab, ich ging noch nicht mal auf ihn ein, als er behauptete, er wüßte mein Sternzeichen und alles über mein Schicksal.


  Diese Reise war ein Versuch, mein Leben zu verändern. Ich würde nie mehr ja sagen, wenn ich eigentlich nein sagen wollte. Das klang fast so blöd wie ein Selbsthilfebuch von Peter Lauster, aber es traf die Sache im Kern. Und mein erstes Opfer war der aufdringliche Mann im Nebensessel. Ich überlegte, ob ich ihm vielleicht einen fiesen Österreicherwitz erzählen sollte, aber selbst damit hätte er dann sein Ziel erreicht. Also schwieg ich gnadenlos zwölf Stunden vor mich hin. Zwölf Stunden, in denen ich genug Zeit hatte, über meine Ehe, Max und Carla nachzudenken.

  



  Ich war zum erstenmal in Los Angeles und überrascht, wie überschaubar der Flughafen war. Trotzdem hatte ich Angst, ich könnte John – o Gott, wie hieß John bloß mit Nachnamen? – verfehlen und müßte dann anhand von Mietauto und Stadtplan meine ersten Schritte in Los Angeles machen. Mein Koffer war einer der ersten auf dem Gepäckband, und ich stürmte zum Ausgang auf der Suche nach John. Da stand er, ein dünner, ausgemergelter Typ mit einem Baseballkäppi und hielt ein Schild hoch MRS. HERBST. Der Mann sah derart krank und ungepflegt aus, daß ich mich fragte, wann Alex ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


  Ich ging zu ihm, stellte meinen Koffer ab und mich vor. Wenn ich ihn richtig verstanden hatte, war er überhaupt nicht John, sondern ein Taxifahrer, den mir John geschickt hatte, weil er selbst keine Zeit hatte zu kommen. Ich war erleichtert. Gleichzeitig dachte ich daran, und ich konnte die dramatischen Geigentremolos im Hintergrund direkt hören, daß John vielleicht tot in einer Ecke von L.A. Downtown liegen könnte und der Typ gar nicht von ihm geschickt worden war. Vielleicht holte er mich ab, um mich dann zu verschleppen, zu entführen. Vielleicht sollte ich bei John anrufen und nachfragen, ob alles seine Richtigkeit hatte, damit es hinterher nicht hieß, die blöde Touristin hätte ja die einfachsten Vorsichtsmaßnahmen nicht beachtet. Während ich noch überlegte, kam von hinten schon mein Platznachbar, ich roch ihn, bevor er mich ansprechen konnte. »Na, hams a Problem, verstengas den jungen Mann ned, darf ich Ihnen behilflich sein?«


  Da half nur die Flucht, ich nickte dem Taxifahrer zu, und wir fuhren los. Draußen war es sehr schwül und feucht, es regnete in zartem, aber beständigem Rieseln. Ich war überrascht, denn in München hatte ich seit acht Wochen keinen Regen mehr gesehen. Von wegen »it never rains in southern california« … Angesichts der Schwüle fühlte ich mich noch verschwitzter als sowieso schon nach den Zwölfstundenflug.


  Die riesigen Werbeplakate, die wie kranke futuristische Pilze massenhaft rechts und links neben dem fünfspurigen Highway aus dem Boden schossen, flitzten an uns vorbei und gaben mir das Gefühl, unglaublich kosmopolitisch zu sein. Hätte ich »Drei -Wetter -Taft« verwendet, dachte ich, so wie die blonde Schönheit, die in Mailand, Paris und, wo war das noch?, aus dem Flugzeug stieg und immer gleich bezaubernd aussah, würde ich mich dann jetzt frischer fühlen?


  Wir bogen von dem großen Highway auf immer kleinere Straßen ab. Endlich hielt der Fahrer in einer Nebenstraße, vor einem großen Lagerhaus aus roten Steinen. Er blieb sitzen, wartete, bis ich meinen Koffer rausgeholt hatte, und brauste dann mit Vollgas weg.


  Ich war angekommen. Aber es kam mir so vor, als sei meine andere Hälfte noch in München, bei Max.


  Kapitel 28


  Ich wachte auf. Wo war ich? Wie spät war es? Warum war ich nicht in meinem eigenen Bett? Warum war Max noch nicht wach, wo war überhaupt Max? Dann fiel es mir leider sofort wieder ein: Ich war eine betrogene Ehefrau auf der Flucht vor ihrer Vergangenheit. Schluchz. Ich sollte mich einem Abhärtungsprogramm unterziehen, um aus diesem triefigen Selbstmitleid endlich mal rauszukommen. Ich lag in einem schlichten Holzbett in einem sehr kleinen Raum, der ganz in Buche und Weiß gehalten war. Die geraden, geometrischen Formen ließen den Raum größer wirken. Ich schaute auf meine Armbanduhr, oh, da war noch die Münchner Zeit eingestellt, es war neun Uhr abends, dann mußte es jetzt hier sechs Uhr früh sein. Wahrscheinlich war es deshalb noch so ruhig in der Wohnung. Ich überlegte, ob ich einfach so in die Küche gehen und mir einen Kaffee machen konnte, aber ich wollte niemanden aufwecken. Der Durst siegte. Ich zog mir meinen Morgenmantel, das einzige verspielte Kleiderstück in meiner Garderobe – italienische Firma, doubleface, außen Seide, innen Baumwollfrottee in den allerzartesten Pastellfarben mit Pferden und Springbrunnen drauf – an, hoffte, es würde meinen übernächtigten Teint nicht noch blasser machen, und schlich auf Zehenspitzen in die Küche. Die Wohnung war unglaublich schön. John hatte mit seinem Lebensgefährten Sean das Lagerhaus komplett renoviert und neu gestaltet. Die Küche war, wie man das aus jedem anständigen, amerikanischen Film kennt, zum Wohnraum hin offen. Die Schränke waren in verschiedenen Rottönen gehalten, die Arbeitsplatten und die Fläche zwischen Ober- und Unterschränken war mit Edelstahlplatten abgedeckt. Das ergab eine warme Stimmung, in der man sich wohl fühlte. »Hi, Eva«, rief jemand leise von der selbstgebauten Treppe, die in unterschiedlichen Stufengrößen nach oben in den Schlafbereich führte. John kam in grauen Joggingshorts und T-Shirt nach unten. In der Hand hielt er seine Joggingschuhe. »Wie hast du geschlafen?«


  »Gut, danke.«


  John setzte sich auf einen der schlichten Holzdesignerstühle im Eßbereich und band seine Schuhe zu.


  »Das freut mich, du mußt nämlich ausgeschlafen sein. Wir wollen dir zu Ehren heute abend eine Willkommensparty feiern!«


  »Nein!« Mir war überhaupt nicht nach Feiern. Am liebsten wäre ich mit dem nächsten Flieger wieder zurückgeflogen. Und was noch viel schlimmer war, ich hatte nichts zum Anziehen. Was zieht man denn auf einer amerikanischen Willkommensparty an, auf der man selbst die Gefeierte ist?


  John testete, ob die Schuhe richtig saßen, und begann ein leichtes Stretching. »Alex hat mir gesagt, daß es sinnvoll wäre, wenn du ein paar Jungdesigner kennenlernst. Und er hat angedeutet, daß dir ein bißchen fun nicht schaden könnte!« Danke, Alex, dachte ich. Na ja, er hatte es gut gemeint.


  »Aber das macht doch viel zuviel Arbeit, John, es ist wirklich lieb von euch, aber zuviel Aufwand.«


  John schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, mein kleiner Bruder Adam hat einen Cateringservice aufgemacht und wird uns kostenlos beliefern. Wir haben was zu knabbern, und sie kriegen PR.«


  Ich gab mich geschlagen. »Okay, und äh, was zieht man an auf so einer Party?«


  John schüttelte den Kopf, »Ich glaube, diese Frage beschäftigt alle Frauen auf der ganzen Welt. Weißt du was, ich werde meine Freundin Liz anrufen, dann geht ihr ein bißchen shopping auf der Melrose Ave, wie wäre das?«


  »Das wäre wunderbar, danke John.« Ich war mir nicht sicher, ob ich meine Dankbarkeit genug zum Ausdruck gebracht hatte. Vielleicht hätte ich noch ein »honey«, oder »I love it« einfügen müssen. Alex hatte mich nämlich noch an seinem Erfahrungsschatz teilhaben lassen und mir eindringlich eingeschärft, daß Deutsche durch ihre Unhöflichkeit immer so unangenehm auffallen würden.


  Zwei Stunden später kam Liz. Liz hatte blonde, dauergewellte Haare in einem leichten Stufenschnitt, sie war etwa 1.65 groß und hatte einen Bauch wie ein Brett. Auch ihr Busen (Silikon?), der erstaunlich prall war, und über dem Bauch wie von selbst schwebte, sah wie gemeißelt aus.


  Sie sagte »Hi, Eva, my name is Liz« und war Feuer und Flamme für ihren Auftrag. Wir gingen sofort los zu ihrem Auto und fuhren zur Melrose Avenue. Auf dem Weg dahin erzählte sie mir, sie sei Instruktor und hätte ihr eigenes Fitneßcenter aufgemacht. Außerdem hätte sie auch eine eigene Fitneßkollektion entworfen, allerdings zusammen mit Freddie, der ein unglaublich talentierter Stoffexperte sei. Jetzt würden sie gerade an einer Fitneßlinie für Kinder arbeiten. An ihren beiden Kindern hätten sie bemerkt, daß die flippigen Teile immer erst für Zehnjährige im Handel zu kriegen wären. Ihre Tochter, die mit fünf schon Instruktor einer Zweijährigengruppe sei, wollte immer das, was Mom auch anhatte. Das sei bis jetzt ein Problem gewesen. Aber nicht mehr lange. Dank Freddie und Liz! Na ja, und Kevin, ihr Großer, der sei ein wahnsinniger Surfer. »Preise räumt der ab«, sagte sie mit vor Stolz noch mehr geschwellter Brust. Ich war sprachlos. Liz hatte also zwei Kinder, einen bzw. drei Fulltimejobs, sah dabei aus wie 25 und war in bester Laune. Woher nahm sie da noch die Zeit, wildfremde Deutsche durch die Gegend zu karren? Liz sperrte das BMW-Cabrio gut ab, nahm das Autoradio in ihre beutelgroße Handtasche, stellte die Alarmanlage an, und dann ging’s los! »Welche Größe hast du denn?« fragte sie ganz unbefangen.


  »40/42, je nachdem.«


  »Und worin fühlst du dich am wohlsten?«


  »In einem Kartoffelsack aus Jute.«


  Sie fragte nach: »Sorry, das habe ich nicht verstanden?«


  Ich schämte mich, sie gab sich alle Mühe mit mir, und ich dankte es ihr mit patzigen Antworten. »Klassisch, Dunkelblau, Marine, einfacher Schnitt, keine Rüschen, kein Chichi.«


  »Chichi«, wiederholte sie kichernd, »Was bedeutet das?«


  Ich versuchte, es zu erklären, sie nickte ernsthaft, und wir betraten den ersten Laden.


  Vier Stunden später saßen wir in einem sehr schicken, chromglänzenden Diner an der Bar, sie hatte mindestens fünf große Tüten dabei, ich eine. Ich war völlig erledigt und fragte mich, wie ich das Fest heute abend überstehen sollte. Schon stand die hübsche Waitress in knallenger, weiß-roter Uniform vor uns und fragte nach unseren Wünschen. Ich bestellte einen Hamburger mit allem Drum und Dran, einen Milchshake Schoko und Salat. Liz bestellte sich einen Salat ohne Dressing und ein Mineralwasser ohne Kohlensäure. Ich war gespannt, ob sie zu meiner Ernährung irgendwas sagen würde, aber sie hatte überhaupt keinen missionarischen Eifer. Als ich das erste Mal in meinen herrlichen Hamburger biß, sah ich mein Bild im Spiegel hinter der Bar, und dahinter leider auch den fetten Osterreicher aus dem Flugzeug. Schnell senkte ich meinen Blick, in der Hoffnung, daß nur ich ihn gesehen hätte. Aber leider zu spät. Er kam auf uns zugeschossen und glotzte vor allem auf Liz’ Busen. »Nein, welch eine Freude! Ja, so sieht man sich wieder, derf i den Damen ein Gläschen ausgeben?«


  Dabei kam er mir so nahe. daß es den Anschein haben mußte, wir wären alte Freunde. Ich sagte auf deutsch zu ihm »Verschwinden Sie endlich, Sie gehen mir auf die Nerven!«.


  Er blieb ganz gelassen. »Fräuleins, bittschön, wo so ein schöner Tag ist, heute.« Er quetschte sich ein »Nice to meet you« ab und schmatzte in Liz’ Busen rein.


  Liz musterte ihn kalt: »Wenn du nicht sofort verschwindest, alter Sack, dann werde ich dich wegen sexueller Belästigung anzeigen!«


  Er tat so, als hätte er nichts gehört, aber er verzog sich dann mit vielen »Servus und schöne Zeit noch«.


  »Entschuldige Liz, der Mann saß im Flugzeug neben mir, ich kenne ihn überhaupt nicht.«


  Liz riß die Augen auf: »Zwölf Stunden neben diesem Kerl, und ich wäre reif für die Anstalt! Männer sind einfach ekelhaft, die meisten jedenfalls. Weißt du, seit ich dazu stehe, daß ich lesbisch bin, geht es in meinem Leben erst richtig voran.« Aufmunternd schaute sie mich an. »Die meisten Frauen sind eigentlich lesbisch, aber sie unterdrücken das. Wie ist das in deinem Leben?«


  Ich war geplättet. Hatten mir nicht Nick und Alex immer wieder versichert, »der Amerikaner an sich« sei zwar waaahnsinnig freundlich, aber niemals persönlich, und wenn es denn jemals vorkäme, dann erst nach langer Zeit?


  Liz merkte, daß ich überrascht war. »Oh, ich dachte, weil du eine Freundin von John bist, hättest du gewußt, daß ich lesbisch bin. Ist es ein Problem für dich?« fragte sie mich freundlich.


  Ich mußte lachen, sie fragte mich, ob es für mich ein Problem sei, wie rücksichtsvoll. »Natürlich nicht. Das ist okay.«


  Ich kam mir unglaublich provinziell, kleinkariert und spießig vor. Meine Überraschung kam nämlich auch daher, daß ich die vage Idee gehabt hatte, alle Lesben würden in lila Latzhosen herumlaufen, hätten abgekaute Fingernägel, stoppelkurzrasierte Haare, und als Schmuck das Frauenpowerzeichen in Silber um den Hals. Gut, daß Liz keine Gedanken lesen konnte.


  Liz sah mir direkt in die Augen. »Fragen?«


  Ich zögerte. Was war, wenn Alex und Nick doch recht hatten? »Ist es ein Problem für dich, im täglichen Leben?«


  »Nein, nicht hier in Kalifornien, aber dort, wo ich herkomme, da war es ein Problem, ich bin aus Tennesee.«


  »Wußtest du immer schon, daß dich nur Frauen interessieren?«


  »Nein, ich war in Tennessee auch verheiratet, aber ich habe mich vor sechs Jahren scheiden lassen.«


  »Und wann hast du gemerkt, daß die Ehe nicht das richtige für dich ist?«


  »Das wußte ich schon in der Schule, da hatte ich eine Affäre mit der Geschichtslehrerin. Da kam ich mir so abscheulich vor, daß ich beschloß, gleich nach der Highschool den ersten besten zu heiraten.«


  »Hat er dich geschlagen?«


  Liz lächelte »Nein, niemals, Jim war ein sehr liebevoller Mann, der das Pech hatte, an mich zu geraten. Es ist so ein Klischee, daß alle Lesben entweder in der Kindheit mißbraucht wurden oder einen prügelnden Ehemann haben. Bei Schwulen gibt’s diese Klischees nicht.«


  Wir tranken den letzten Rest aus und winkten der Kellnerin. Ich bezahlte für uns beide, das war das mindeste, was ich für meinen hervorragenden Tourguide machen konnte. Dann gingen wir zurück zum Auto, das unversehrt in der Sonne glänzte.


  Während wir durch den schwülen Nachmittag zu Johns Haus fuhren, dachte ich über Liz Leben nach. Es war eine angenehme Abwechslung, mal nicht an mein eigenes Leben zu denken.


  Kapitel 29


  Um 18 Uhr zog ich über den schwarzen Body von Fogal – Microfaser, hält alles fest, ohne Nähte abzuzeichnen – mein todschickes Partykleid an. Es sah viel kostbarer aus, als es war, der Laden war ein Geheimtip von Liz. Der hauchdünne, schwarze Stoff (Schwarz streckt) war eng geschnitten bis zum Busen und fiel dann gerade, figurumschmeichelnd herab. Es hatte hinten einen Schlitz, der meine ganz passablen Unterschenkel zeigte. Meine Füße steckten in schwindelerregend hohen, schwarzen Spangenpumps, so daß ich plötzlich weit über 1.70 m groß war. Meine krausen Naturlocken hatte ich aufgesteckt und zur Feier des Tages großes Make-up aufgelegt.


  Als ich vorsichtig in die Küche balancierte, war der Cateringservice noch an der Arbeit. Ziemlich unsystematisch schleppten sie Kisten durch die Gegend und beratschlagten, wo sie was aufbauen sollten. John ging unruhig zwischen den Jungs hin und her. »Tempo, Tempo, die Party beginnt um sieben Uhr! Nicht um Mitternacht. Habt ihr denn überhaupt keinen Plan? Adam, ich hoffe für dich, daß alles klappt!«


  Sean, der gerade von einem Busineßmeeting zurückgekommen war, beruhigte ihn. »Komm, John, dein Bruder hat das voll im Griff. Die schaffen das schon.« Er kam auf mich zu und sagte: »Ich bin Sean, ich freue mich, Sie als Gast bei uns begrüßen zu dürfen.«


  Ich bedankte mich, aber in seiner Gegenwart kam ich mir geschrumpft vor. So als würde meine Energie von ihm angezogen und dann vernichtet werden. Sean war eine Art menschlicher Energiestaubsauger, und am Ende einer Begegnung mit ihm war man nicht mehr als ein bißchen Staub im Mikrofilter. Sean war ein ganz anderer Typ als John. John war so alt wie Alex, breitschultrig, muskulös und »california-blond«, Sean war groß, schlaksig, mit leicht vornübergebeugten Schultern. Er trug eine Brille, die so aussah, als ob sie von seinen abstehenden Ohren gehalten wurde. Ich fragte mich, wieso im Land der hervorragenden Plastic-Surgery kein Eingriff vorgenommen worden war, aber wer weiß, vielleicht fanden Männer das ja sexy? Er war mindestens 20 Jahre älter als John. Ich kam mir überflüssig vor. Um mein Unbehagen zu überspielen, fragte ich die Jungs vom Cateringservice, ob sie Hilfe brauchen könnten.


  »Ja«, stöhnte Adam erleichtert. Es stellte sich heraus, daß er und Keith die Besitzer von »Paradis-Mangee« waren.


  Adam, der wie eine Miniaturausgabe von John aussah, erzählte: »Wir waren so damit beschäftigt, wirklich tolle Kanapees zu machen, allein über die Präsentation haben wir uns drei Stunden gestritten. Schließlich wollten wir bei unserem ersten Auftrag alles bisher Dagewesene übertreffen. Und dann haben wir vergessen, den Weißwein kaltzustellen und auf die Uhr zu schauen.«


  »Und wie könnte ich helfen?«


  »Sie könnten die Kanapees machen!«


  »Ich dachte, Sie hätten sich drei Stunden damit beschäftigt?«


  Keith, der bisher stumm daneben gestanden hatte und als Roger Willemsens Zwillingsbruder durchgegangen wäre, wurde rot. »In der Theorie. Wir haben die Einzelteile immer wieder neu arrangiert.«


  Ich begriff langsam. »Und die Einzelteile sind immer noch Einzelteile?«


  Keith und Adam nickten. Zusammen gingen wir in die Küche. Ich zog meine Schuhe aus, band mir eine Schürze um und begann, Salami in dünne Scheibchen zu hobeln, Lachs zusammenzurollen und mit der obligatorischen Zitronenscheibe mit Dill drauf zu verzieren und fragte nach Tellern und Zubehör. Peinliches Schweigen brach aus. Sie sahen sich betreten an und zogen Pappteller aus ihren Kartons.


  »Pappteller?« Jetzt war ich ernsthaft geschockt! »Hey, ihr könnt das doch nicht auf Papptellern servieren! Ich denke, ihr habt einen Catering-Service« und betonte dabei das Wort Service. Ich durchsuchte die Küche nach Alufolie, fand sie und umwickelte die Teller damit. »Wenn ihr jetzt ein bißchen Pappe in Form schneidet, könnte man mehrere Teller zusammen daraufkleben und niemand bemerkt mehr, daß es Pappteller sind!«


  Keith und Adam schienen froh darüber, daß jemand das Kommando übernommen hatte, und ich freute mich, daß ich zu irgendwas noch zu gebrauchen war. Im Affentempo schnitt und belegte ich Kanapees, garnierte und wirbelte herum. Dabei bemerkte ich nicht, wie sich unschöne Schweißränder über mein neues Kleid ausbreiteten und das Brot Mehlflecke auf dem schwarzen Stoff hinterließ.


  Schließlich war es sieben Uhr. Es stand ein, wenn auch wenig originelles Büffet im Wohn-Eßbereich. Der Weißwein lagerte in der Gefriertruhe, und die Gläser standen bereit. Ich fühlte mich so in meinem Element, daß ich sogar automatisch die Tür öffnete, als es klingelte.


  Eine Gruppe von Leuten kam rein und übergab mir vertrauensvoll Jacken bzw. Taschen und fragte nach John und Sean. Ich zeigte auf das Wohnzimmer und bat die Gäste rein. Einer der Männer steckte mir fünf Dollar zu und bat mich, ihn darauf aufmerksam zu machen, wenn die Mrs. aus Germany auftauchen würde. Schlagartig wurde mir klar, daß man mich für die Empfangsdame oder Garderobiere gehalten hatte. Es klingelte schon wieder, und da ich schon mal an der Tür stand, konnte ich genausogut aufmachen. Es war Liz mit einer Freundin. »Hey, wie siehst du denn aus?«


  Sie zerrte mich zum Gästezimmer. Und stellte mich vor den Spiegel: Eva Herbst im schwarzen, total verklebten Senf-Mayonnaise-Abendkleid, die Haare voller Mehl, barfuß, und zur Krönung des Ganzen: eine fleckige Schürze wie die Großmutter von Donald Duck am Erntedankfest. Was machte ich eigentlich hier? Wie hatte Nick gesagt, »du genießt es ja, wenn du überall deinen Senf dazugeben kannst«. Wenn er wüßte, daß ich ihn ausnahmsweise mal wörtlich genommen hatte!


  Liz sah mich mißbilligend an: »So kannst du unmöglich auf die Party. Hast du denn nichts in deinem Koffer?«


  Ich schüttelte den Kopf und ließ mich auf das Gästebett fallen. Mühsam kämpfte ich gegen aufsteigende Tränen an. Kein Geheule vor Fremden! Liz kam näher, legte den Arm um mich und fragte: »Was ist denn los? Ist es wegen dem ruinierten Kleid?«


  Ich schluchzte leider doch los und erzählte, ich hätte wahnsinnige Sehnsucht nach meinem Mann und Mäxchen, meinem kleinen süßen Sohn. Liz nahm den Hörer des Telefons, das auf dem Nachttischchen stand, und sagte: »Warum rufst du nicht einfach an?«


  So wie sie es sagte, schien es wirklich ganz einfach zu sein. »Aber der Zeitunterschied?«


  »Liebe fragt doch nicht nach der Uhrzeit, oder?« lächelte Liz aufmunternd.


  Sie hatte recht! Während ich wählte, rechnete ich kurz nach, sieben Uhr abends in Kalifornien, neun Stunden später, es war also vier Uhr nachts. Egal. Sobald ihm klar werden würde, daß ich doch keine Scheidung wollte, würde er mir bestimmt verzeihen. Es klingelte, ich war sehr aufgeregt und wußte auf einmal überhaupt nicht mehr, warum ich so weit weg geflüchtet war. Mal angenommen, Alex hätte recht gehabt, und ich hatte Nick total unrecht getan …


  Der Hörer wurde abgenommen, ich holte tief Luft, um »Überraschung!« zu sagen, da hörte ich Carlas verschlafene Stimme, die »Hallo, hallo, wer ist denn dran?« ins Telefon krächzte!


  Ich warf den Hörer auf die Gabel. Gut, daß es im Gästezimmer kein modernes Telefon, Marke »alles in einem« gab. Nur Liz’ Gegenwart hinderte mich daran, den Hörer noch fünfmal auf die Gabel zu schmeißen. Liz hatte verstanden, daß der Anruf alles schlimmer statt besser gemacht hatte, und ging nach unten. Die Geräuschkulisse zeigte, daß die Party bereits in vollem Gange war.


  Kaum war Liz weg, klopfte John an der Tür. »Eva, du bist doch der Anlaß für die Party, warum kommst du nicht?«


  Ich kratzte den letzten Rest Anstand und Haltung zusammen, machte die Tür auf und zeigte ihm mein Kleid. John wurde wütend. »Ich hätte es wissen müssen, Adam kann nichts wirklich richtig machen.«


  Ich verteidigte die beiden, schließlich hatte ich viel Spaß dabei gehabt. »Adam und Keith sind okay, ich hätte einfach besser aufpassen sollen.«


  John meinte grimmig »Dann schicke ich eben Adam rauf zu dir, damit er mal sieht, welche Konsequenzen sein Leichtsinn haben kann.« Dann stürzte er weg.


  Ich kam nicht mal dazu, die Tür zu schließen, so schnell war Adam da. Er musterte mich kurz mit seinem jungenhaften Grinsen und stellte dann ehrlich bestürzt fest: »Oh my god! Ich habe das nicht bemerkt.« Er überlegte kurz und verschwand dann mit den Worten »Das könnte gehen.«


  Nach wenigen Minuten kam er mit einem Smoking wieder. »Das ist meiner. Ich hab’ ihn heute nachmittag aus der Reinigung abgeholt und dann im Auto vergessen!«


  Das war eine gute Idee. Meine Schuhe paßten, und wenn ich unter das Jackett ein Spitzenbustier – lejaby in koralle – anziehen würde, wäre zumindest mein Outfit gerettet. Und »mein ist die Rache«, jetzt würde ich es Nick zeigen. Wäre ja gelacht, wenn nicht der eine oder andere attraktive, interessante Mann für mich dabei wäre! Achtung Männer, auf in den Kampf, hier kam sie, die männermordende Lady aus Germany.


  Kapitel 30


  Ich wachte mit pochenden Kopfschmerzen und einem üblen Kater wieder auf. Mühsam erinnerte ich mich an den gestrigen Abend. Nachdem ich vorgeführt worden war wie eine prämierte Zuchtkuh, hatte ich mit einigen interessanten Wäschedesignern gesprochen, deren Modelle ich mir im Laufe der Woche anschauen würde. Zum Dank für meinen Rettungseinsatz hatten mich Adam und Keith nach Johns Party noch zum Tanzen ausgeführt. Nach einigen Drinks hatte ich meine Unbeholfenheit im Flirten dann auch abgelegt, und wir verbrachten einen aufregenden Abend.


  Jetzt, beim Aufwachen, fühlte ich mich nur leer und einsam. Flirten war ja ganz schön, aber irgendwie befriedigte mich das nicht mehr so wie früher. O Schreck, wurde ich alt? Graue Haare hatte ich schon. Begann bereits jetzt der »Ich-hab’-meine-Gewohnheiten-und-die-sind-heilig-«-Prozeß, der dann irgendwann in einem Stundenplan für Senioren enden würde? Wie gern hätte ich jetzt Max im Arm gehabt, bestes Gegenmittel gegen vorzeitige geistige Verkalkung. Mein Telefon klingelte. Voller Hoffnung nahm ich den Hörer ab. Nick? Natürlich, selbstverständlich würde ich sofort auflegen, wenn es Nick war, das war ich meiner Selbstachtung schuldig.


  Aber es war Liz, sie wollte wissen, ob es mir »fun« machen würde, eine Aerobic-Stunde mitzumachen. In einer halben Stunde würde sie mich abholen, Sportdreß könnte ich bei ihr ausleihen. Ich überlegte kurz. Allein der Gedanke an laute, peitschende Musik machte mich schwach. Aber wie war das mit dem Altwerden? Komm, raff dich auf, Alte! »Großartige Idee, ich komme gerne mit.«


  Ihr Fitneßcenter nur für Frauen war eine Wohltat für die Augen. Alles war in Weiß und Pfefferminzfarben gehalten, nur die Pflanzen an den großen Mattglasfenstern fielen farblich aus dem Rahmen. Es roch nicht nach dumpfigem Männerschweiß und klebrigen Hantelstangen, sondern nach Clementinen. Hinter den Glasscheiben des Atriums sah ich einen Swimmingpool, in dem gerade Wassergymnastik unterrichtet wurde. »Aquarobics«, erklärte Liz, die meinen Blick bemerkt hatte, »sehr gut für die Gelenke und den Rücken!«


  In einem abgetrennten Raum gab es ausreichend Platz für Kinder, die von zwei Erzieherinnen rund um die Uhr betreut wurden. Statt einer Bar gab es ein bistroartiges Café, natürlich nur für Nichtraucher. Die Umkleideräume waren mit gedämpftem Licht ausgestattet, und die Garderoben boten tatsächlich Platz für alles, was Frau dabei hatte. Das Ganze wirkte ein bißchen klinisch, so wie die Frauen, die sich gerade umzogen, aber es war trotzdem schön anzuschauen. Ich kam mir europäisch schwabblig vor: keine Straffung, keine Fettabsaugung, kein Lifting, kein Silikon, nicht mal ‘ne kleine Lippenunterspritzung oder ein Permanent-Make-up, und schlimmste kalifornische Todsünde: keinen austrainierten Body. Aber man tolerierte mich freundlich und zeigte mir, wo sich alles befand.


  Bereits nach fünf Minuten Low Impact – mir war absolut schleierhaft, wieso das »low« genannt wurde – war ich am Ende. Ich hielt nur wegen meiner Selbstachtung noch weitere zehn Minuten durch, dann mußte ich aufhören, sonst hätte ich auf die Matte gekotzt. Ich setzte mich in das Bistro und versuchte, nachdem das hektische Röcheln und Ringen nach Luft aufgehört hatte und in ein rhythmisches Fingerzittern übergegangen war, einen frischen Grapefruitsaft zu trinken, ohne die Hälfte zu verschütten.


  Nach der Stunde kam Liz mit einem Handtuch im Nacken und meinte: »Nicht schlecht, für den Anfang.«


  Gerade wollte ich sie fragen, ob das ihr Ernst sei, da stürzten sich zwei Kinder, ein etwa vier Jahre altes Mädchen und ein Junge von ca. zehn Jahren auf Liz: »Hi, Mom!«


  Liz stellte mich vor. Das Mädchen hieß Carmen und war ein bißchen spanisch-dunkelhäutig, der Junge entpuppte sich als Kevin und hatte semmelblondes Haar mit Sommersprossen. Sie nickten mir ernst zu und verschwanden in einer Tür mit der Aufschrift »private«.


  Die beiden machten mich neugierig: »Ist Carmen auch deine leibliche Tochter, oder hast du Carmen adoptiert?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Die beiden sehen extrem unterschiedlich aus … Und du hast doch gesagt, daß du dich, ähh, nicht für Männer interessierst?«


  Liz lächelte: »Du kannst es ruhig aussprechen, ich bin lesbisch. Und Carmen habe ich mir quasi gekauft.«


  Ich war entsetzt, Kinderhandel? »Wie meinst du das?«


  Liz setzte sich auf und erklärte: »Ich habe mir Sperma aus einer Samenbank geholt.«


  »Kann das jeder machen«, oh, das war unhöflich, »– ich meine nicht, daß du jeder bist – aber einfach so hingehen und Spermien kaufen?« Ich konnte mir das nicht vorstellen, es kam mir nicht richtig vor. Ein bißchen wie »brave new world« .. .


  »Ja, na klar, das ist eine großartige Sache, nicht nur für Lesben.« Liz war total begeistert.


  »Ich glaube, in Deutschland gibt es so eine Einrichtung nicht. Und wie funktioniert das?«


  »Du wartest, bis du deine fruchtbaren Tage hast, fährst zur Samenbank, nimmst den ausgesuchten Spendersamen, der kostet etwa 120 Dollar, fährst nach Hause und pflanzt ihn ein.«


  »Und wie transportiert man Sperma? In einer Suppenschüssel?« versuchte ich das Ganze ein bißchen weniger ernst zu nehmen.


  »Natürlich nicht, es ist in einer Kühlbox, gutes Sperma muß wegen der Krankheitsrisiken mindestens sechs Monate tiefgefroren gelagert werden. Es darf auf keinen Fall frisch sein.« Als sie »frisch« sagte, bekam sie einen angeekelten Gesichtsausdruck.


  So wie sie es darstellte, erschien mir der »normale« Zeugungsakt plötzlich in einem total unhygienischen Licht. Ich mußte noch mal nachfragen, ob ich das wirklich richtig verstanden hatte. »Selbst einpflanzen? Ohne Arzt, ist das nicht total gefährlich?« Ich versuchte mir vorzustellen, wie die blonde Liz Sperma in ihren Barbiepuppenkörper einführte, aber es gelang mir nicht.


  »Nein, überhaupt nicht. Es ist ganz natürlich. Hier in Kalifornien gibt es überall Frauenselbsthilfegruppen. Jede Frau kann lernen, wie man das macht, es ist total easy«, sagte Liz mit aufklärerischem Enthusiasmus.


  »Und woher weiß man, wessen Spendersamen das ist?«


  So routiniert, wie Liz die Aktion schilderte, war sie längst Profi. Wer weiß, vielleicht war sie längst Sperma-Instruktorin, bei Einpflanzhappenings: »One, two, spread your legs, three, four, breath breath, and five, six, put it inside, breath – breath – breath, you can do it, seven, eight, close your legs and start stretching …«


  »Es gibt Kataloge, da kannst du dir den Samen nach verschiedenen Kriterien aussuchen: ethnische Zugehörigkeit, weiß, schwarz, mexikanische Abstammung, jüdisch oder chinesisch, welchen Beruf der Spender hat, ob er sportlich ist, wie er gebaut ist. Man kriegt zwölf Seiten Material und eine kleine persönliche Botschaft dazu. Das ist großartig. Wenn du mit einem Typen aus einer Bar ins Bett gehst, weißt du sehr viel weniger über ihn. Ich finde, das ist verantwortungsbewußtes Handeln! Ich habe mir in der kalifornischen Samenbank einen spanischen Typ ausgesucht, der bisher hauptsächlich Mädchen gezeugt hat.«


  »Das mit dem Mädchen verstehe ich gut, aber wieso hispanisch?«


  »Ich dachte, das sei eine gute Mischung, und diese Typen haben ein besseres Bindegewebe als wir amerikanischen Frauen.« Sie hielt kurz inne. »Wegen Cellulitis!«


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Natürlich, ist doch viel schöner ohne, findest du nicht?«


  Ich war sprachlos. Das ging mir zu weit.


  »Und sagen sie dir auch, wie er heißt?«


  »Nein, das nicht. Das wollen die meisten Spender auch nicht.« Liz zögerte. »Allerdings gibt es, glaube ich, ein paar Samenbanken, wo das Kind, wenn es 18 geworden ist, erfahren kann, wie der genetische Vater heißt. Aber darauf lassen sich die wenigsten ein.«


  »Ist das nicht riskant, ich meine, wenn viele Leute das machen, dann laufen vielleicht in Kalifornien irgendwann tausende Kinder vom gleichen Vater rum? Was ist, wenn die sich verlieben?«


  Liz lehnte sich zurück und tupfte sich Schweiß von ihrem Nacken ab: »Das ist typisch europäisch, vielleicht sogar typisch deutsch! Sich jetzt schon über die Probleme aufzuregen, die niemals eintreten werden. In Wirklichkeit ist es doch so, daß diese Samenspender vielen unfruchtbaren Paaren eine große Freude machen!«


  Unbehaglich schaute ich mich in dem klinischen Ambiente um und konnte mich zu keinem eindeutigen »Da hast du recht« durchringen.


  Liz spürte mein Zögern und fügte ihren Ausführungen noch hinzu: »Und außerdem war es gut für Kevin, ein Geschwisterchen zu bekommen.«


  Sofort fiel mir mein Sohn Max ein, der auf ebenso unkonventionelle, wenn auch gänzlich andere Weise sogar ein gleichaltriges Geschwisterchen bekommen hatte. Wer war ich eigentlich, mich wie Gott aufzuführen und Bewertungen zu den intimsten Ereignissen im Leben von Frauen vorzunehmen? »Ein Geschwisterchen ist bestimmt sehr gut für jedes Kind«, würgte ich raus, bevor ich aufsprang und den letzten Teil des Satzes in meinem Handtuch erstickte, um nicht schon wieder vor Liz die Beherrschung zu verlieren. Liz schien das irgendwie zu provozieren.


  Kapitel 31


  Als ich wieder in Johns Wohnung ankam, lag ein Zettel für mich auf dem alten Eßtisch, den John einem alten Japaner abgeschwatzt hatte.


  Wenn es eine Nachricht von Nick sein sollte, dann würde ich sie nicht lesen. Jedenfalls erst nach dem Lesen so tun, als hätte ich diese Nachricht niemals erhalten. Auf dem Zettel waren zwei Anrufe notiert. Der erste war von Vera. Grüße, und ob ich verrückt geworden sei, ihr Sohn würde mich niemals betrügen, dazu sei er emotional nicht in der Lage, und ich sollte keinen großen Fehler machen.


  Der zweite Anruf war von Gaby: Wann endlich die Kohle rüberkäme. Ihre Show hätte zwar großen Erfolg, aber sie müßte dringend ins »Biz« investieren. PS. Wenn ich »hippe Themen« entdecken würde, wäre sie dankbar für »hints«.


  Keine Nachricht von Nick, nichts von Carla. Ich hatte solche Sehnsucht nach Mäxchen.


  Aber zu Hause anrufen konnte ich nicht, dort schien sich ja Carla breit gemacht zu haben. Ich wählte Veras Telefonnummer. Ihr Anrufbeantworter war dran. Ich sprach auf ihr Band und bat sie, mir in jedem Fall eine Nachricht zu hinterlassen, ob es meinem kleinen Mäxchen gut ginge.


  John schloß die Tür auf und begrüßte mich. »Hallo Eva, tolle Party gestern, wie hat’s dir gefallen?«


  »Wirklich eine Superstimmung, und ich habe ein paar interessante Leute kennengelernt«, antwortete ich so strahlend, wie ich konnte.


  »Das freut mich. Kann ich noch etwas für dich tun? Sean wird mich auf eine Geschäftsreise mitnehmen, nach Vancouver, dort habe ich jede Menge Freunde, mit denen ich seit Jahren an einem tollen Projekt arbeite.«


  »Was ist das für ein Projekt?«


  John ließ sich auf einen der Holzstühle fallen. »Es ist aus der »East meets west«-Bewegung entstanden.«


  Ich setzte mich auch. Davon hatte ich noch nie gehört. Klang nach Völkerverständigung. »Um was geht es in dieser Bewegung?« hakte ich nach.


  »Es geht um Essen. Die besten Rezepte der asiatischen Küche vereinen sich mit der guten, alten, europäischen Küche. Dieser Trend ging von Kalifornien aus und hat sich dann über das ganze Land und auch in Kanada ausgebreitet. Ein typisches Gericht dieser Art ist zum Beispiel ›Gebeizter Lachs und Kartoffelchips mit Wasabischaum‹.«


  Mir lief das Wasser im Munde zusammen. »Das hört sich sehr lecker an. Und was machst du dabei, kochst du?«


  John lachte. »Nein, ich bin ein miserabler Koch. Mein Job ist es, die entsprechende Innendekoration für East-meets-west-Restaurants zu planen. Das hört sich einfach an, aber es ist nicht so leicht.«


  Angesichts der fantastischen Wohnung, in der wir saßen, mit ihren vielen liebevollen Details – das Treppengeländer der eigenwillig gestalteten Treppe war z. B. eine alte Holzstange aus einem Bus, das Badezimmer bestand aus verspielten, kleinen, blauen Fliesen, die zu Mosaiken mit Meeresmotiven zusammengestellt waren, im Kontrast dazu waren die Waschbecken allerdings aus gebürstetem, sehr clean wirkendem Edelstahl – hatte ich keine Zweifel, daß John ein hervorragender Innenarchitekt war. Ich sagte es ihm.


  »Danke. Freut mich, daß es dir hier gefällt. Ich denke, mit dem Schlüssel machen wir es so, du gibst ihn einfach bei Liz ab. Hast du die Telefonnummer und Adresse von Liz?«John stand auf und ging zur Treppe.


  »Ja. Soll ich irgendwelche Blumen gießen, Sicherheitsschlösser anbringen, Lichter brennen lassen?«


  »Nein, ich habe dem Wachdienst schon Bescheid gesagt. Das läuft alles. Ich gehe dann mal Koffer packen. Sean legt Wert auf gepflegte Garderobe …« Damit lief er die Treppe hoch.


  Das Telefon klingelte. »Soll ich dran gehen?« rief ich nach oben.


  »Ja, bitte! Ich bin schon halb unter der Dusche.«


  Es war Nick. Ich nahm mir vor, ganz ruhig zu bleiben, wie eine abgeklärte Person, und nicht aus der Rolle zu fallen. Deshalb fragte ich ihn ganz gelassen: »Warum rufst du hier an, ich wüßte nicht, was wir uns noch zu sagen hätten?«


  Nick lachte bitter auf: »Warum bist du weggelaufen wie ein 14jähriger Teenager? Ohne ein Wort der Erklärung? Hast du dir mal überlegt, daß du die Situation völlig falsch einschätzt? Carla ist deine Freundin, und ich bin schließlich mit dir verheiratet!«


  Das wurde ja immer schöner! Er betrog mich seit Gott weiß wann mit meiner Freundin, und jetzt mußte ich mir auch noch dieses Gesülze anhören. »Schön, daß dir jetzt einfällt, mit wem du verheiratet bist! Aber jetzt ist es zu spät. Ich rede nicht mal von deinem ekelhaften Fortpflanzungsdrang, ich meine deine Arbeit. Warum hast du mir nicht gesagt, daß du arbeitslos bist?«


  Nick ignorierte den letzten Teil meiner Frage. »Was soll denn das wieder heißen? Ekelhafter Fortpflanzungsdrang?«


  »Willst du etwa abstreiten, daß Joshua dein Sohn ist?«


  Nick schnaufte hörbar in die Muschel: »Du bist komplett übergeschnappt! Joshua ist so sehr mein Sohn, wie Gaby meine Tochter ist. Im übrigen habe ich kein Verhältnis mit Carla, nie gehabt und auch nicht vor, eins zu haben. Sie ist überhaupt nicht mein Typ.« Er senkte die Stimme und wurde vertraulicher. »Ich mag lieber üppigere, ruhigere Frauen, die nicht so exaltiert sind.«


  Aha, das war ich also: eine dicke, lahme, langweilige Alte! Dafür, daß sie nicht sein Typ, also knabenhaft, aktiv und lebhaft war, sah ihr Kind aber meinem verdammt ähnlich. »Und wie erklärst du dir dann, daß unsere Kinder andauernd für Geschwister gehalten werden?«


  »Das weiß ich doch nicht!«


  »Na dann solltest du mal verschärft drüber nachdenken, bevor du wieder anrufst!«


  Hastig sagte Nick: »Bitte leg nicht wieder auf, wir vermissen dich so!«


  »Wir? Kann ich mir nicht vorstellen, nachdem ja Carla dein Bett auch nachts schön warmhält!«


  Nick protestierte: »Das ist nicht wahr!«


  Dieses Gewäsch konnte ich mir nicht länger anhören. Er bestritt die Tatsachen und glaubte im Ernst, ein paar nette Worte würden die gute, alte Eva wieder auf den gewohnten Kurs bringen. Aber da hatte er sich getäuscht, ich war jetzt gereift, geläutert. Ich würde nie wieder so dumm sein und ignorieren, was in meiner Umgebung vorging. Obwohl ich gerne noch ein paar Atemzüge, oder wenigstens ein Glucksen von Max am Telefon gehört hätte, drückte ich abrupt die Endtaste – das war ich meiner Selbstachtung schuldig.


  Es waren nur wenige Minuten vergangen. Aber mir kam es so vor wie die Ewigkeit, eine kurze Minute für AT and T – und mein ganzes Leben war zu Ende. Und nichts war passiert. Dabei hätte der Druck auf die Endtaste ein kleines bis mittleres Erdbeben auslösen müssen. Aber draußen schien am smogfarbenen Himmel immer noch die kalifornische Sonne, und unter meinen Füßen bewegte sich nichts.


  Kapitel 32


  Das Szene-Lokal auf dem Sunset Boulevard war im französischen Stil, mit Bistrotischen und Thonetstühlen eingerichtet und voller Busineßpeople. Die Kellner trugen bodenlange, weiße Schürzen über ihrer blauweißen Uniform, und an den Wänden hingen Landschaftsfotos aus der Provence. Lavendel und Sonnenblumenfelder, Arles im Sonnenuntergang, Feuerwerk in Perpignon. Trotzdem wirkte das Lokal nicht französisch, dafür standen zu viele Mineralwasserflaschen auf den Tischen, und die Luft war viel zu frisch. Keine Spur von Rauchschwaden. Undenkbar in München, ein In-Lokal ohne Aschenbecher.


  Keith und Adam hatten mich hierher eingeladen, im Glauben, ich sei ein Organisationstalent auf der Suche nach Arbeit. Die beiden wollten, daß ich ihren Cateringservice nach logistischen Fehlern überprüfen sollte.


  »Was meint ihr mit Logistik?« fragte ich, während ich verzweifelt versuchte, die Schalen meiner Garnelen damenhaft zu knacken.


  Adam, der an einer Salade Niçoise ohne Dressing herumknabberte, warb besonders um meine Mitarbeit. »Logistik heißt, wann welche Mengen einkaufen und zu welchem Preis kalkulieren. Wir kaufen immer Riesenmengen ein, und dann verfault die Hälfte von dem Zeug, und wir haben zuwenig von den Sachen, auf die die Leute scharf sind.« Keith nickte zustimmend.


  »Wenn ihr sowenig Ahnung vom Catering habt, wieso macht ihr dann einen Cateringservice auf?«


  Keith antwortete zögernd: »Die Sache ist die, eigentlich sind wir Computerfreaks. Wir beschäftigen uns zur Zeit mit neuronalen Netzen.«


  Von Neutronen hatte ich mal im Chemieunterricht gehört, aber neuronale Netze? »Was ist das?«


  Keith erwärmte sich zusehends für sein offensichtliches Lieblingsthema: »Das ist eine Computerarchitektur, die dem Aufbau des menschlichen Gehirns nachempfunden ist. Künstliche Nervenzellen sind zu mehreren Schichten zusammengeschaltet. Durch Training können diese Netze lernen. Fehler, die gemacht wurden, werden von der Ausgangsschicht zurück an die Eingangsschicht gegeben. Durch diese Rückwärtsverkettung verändert sich die innere Struktur des Netzes. So kann ein Computer zum Beispiel lernen, wie man englisch spricht!«


  Ich war überrascht. Wenn die Jungs sich in so einer zukunftsweisenden Technik auskannten, wieso backten sie dann derart kleine Brötchen? »Warum macht ihr das nicht zu eurem Beruf? Es gibt doch bestimmt mehr Leute, die kochen können, als gute Computerspezialisten?«


  Keith stöhnte auf: »Hey …« – ein »die Frau hat überhaupt keine Ahnung« verkniff er sich gerade noch – »… wir sind hier in Kalifornien, die Leute machen nichts anderes, als sich mit Computern zu beschäftigen. Gleich nebenan ist Silicon Valley. Die Zeiten sind vorbei, wo man in seiner Garage ein bißchen rumbasteln und dann mal eben einen Riesenkonzern daraus machen konnte. Heute mußt du ganz spezielle Ideen für sehr differenzierte Computerprobleme haben, um überhaupt den Fuß in die Tür zu kriegen!«


  »Aber man muß auch vom Catering was verstehen, um davon leben zu können.«


  Adam mischte sich ein. »Das stimmt Aber wir hatten das Glück, die Küche und jede Menge Zubehör billig von einem Freund zu kriegen, der nach Hawaii auswandern wollte. Und wir dachten, über meinen Bruder kämen die nötigen Aufträge rein. Dadurch hätten wir jede Menge Leute kennengelernt. Während der Cateringservice immer besser gelaufen wäre, hätten wir uns ein paar Studenten als Aushilfe geholt und uns nur noch mit neuronalen Netzen beschäftigt.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Das konnte doch nicht wahr sein. Beschäftigten sich mit neuronalen Netzen und hatten nichts als Grütze in ihrem Kopf! »Aber das ist doch eine Milchmädchenrechnung!«


  Die beiden sahen mich erstaunt an, dann fiel mir ein, daß Milchmädchenrechnung, von mir als Milkgirlbill übersetzt, wahrscheinlich nicht das richtige Wort war, und ich versuchte zu umschreiben, was ich meinte.


  Keith machte noch einen Versuch. »Wir glauben daran, daß es so und nur so funktioniert. Wenn du uns hilfst, sind wir dir zu großem Dank verpflichtet.«


  »Das würde ich wirklich gerne. Ich kann zwar kochen, auch für dreißig Leute, aber doch nicht für 120 und mehr. Und die Frage ist auch, ob ich gut genug kochen kann.«


  Keith kaute ein Stück »pomme de terre provençale naturelle«, was nichts anderes als ordinäre, überbackene Kartoffelviertel (natürlich nur mit lowfatcheese) waren, bevor er kleinlaut meinte, bis jetzt seien es noch nicht so große Veranstaltungen.


  Mir glitschte ein Stück Garnelenschwanz zwischen den Fingern durch auf die Papier-Tischdecke. »Habt ihr denn gar keine Self-Helpbücher zu dem Thema gelesen? Es gibt doch bestimmt jede Menge Literatur zum Thema: Wie macht man einen Cateringservice auf, wie wird er erfolgreich, wie wird er der beste Cateringservice in Amerika?«


  Adam legte sein Stück Sellerie auf den Teller. »Du nimmst uns auf den Arm!«


  Ich schlang schnell mein Stückchen Weißbrot runter. »Nein, überhaupt nicht. Ich kenne kein Land, in dem das Vertrauen in die Regel ›Du kannst alles, wenn du nur willst!‹ derart ungebrochen herrscht wie in Amerika.«


  Keith und Adam nickten. Keith meinte: »Ja, das stimmt. Aber es ist immer besser, jemanden zu fragen, der sich auskennt. Ein Buch war uns einfach zu theoretisch.«


  Spontan dachte ich daran, den beiden die Produktion eines Videos vorzuschlagen: »How to manage a great partyservice in 10 days«. Zur Strafe für diese ketzerischen Gedanken entkam mir diesmal eine ganze Garnele. Sie schnellte irgendwo in die Mitte des Restaurants. Ich wurde rot. Peinlich. Nächstes Mal würde ich mir etwas zum Essen aussuchen, das keine Höchstleistungen verlangte, ein Kartoffelpüree zum Beispiel.


  »Das ist ja mal eine Überraschung!«


  Ich drehte mich um, erkannte nicht gleich, wer es war, aber dann dämmerte es mir. »Oh, Conny, was machen Sie denn hier?«


  »Das gleiche wollte ich $ie gerade fragen.«


  Als ich bemerkte, daß Keith und Adam Conny neugierig musterten, stellte ich Conny den beiden vor. Conny fragte, ob ich nicht vielleicht später am Nachmittag Lust auf einen Kaffee in Venice, im »Rose-Cafe« hätte. Ich nahm die Einladung dankend an, fühlte mich allerdings ziemlich unhöflich, weil ich Keith und Adam nicht fragte, ob sie mitkommen wollten. Ich versprach, darüber nachzudenken, wie ich ihnen helfen könnte.


  Nach dem Essen begleiteten mich die beiden zu einem Wäschedesigner, von dem John behauptet hatte, er sei der beste in der Stadt.


  Er hatte einen winzigen Laden in einer Seitenstraße in Pasadena Oldtown mit dem Namen »Intouchments«. »Intouchments« klang interessanter als »Gabys Wäscheparadies«. Wenn ich Gaby endlich ausbezahlt hatte, dann war es wirklich mein Laden. Und dann würde ich ihn umbenennen in etwas Originelleres, etwas, das Spaß versprach, raffiniertes Geheimnis, z. B. in »Evas Wäscheparadies«.


  Der Besitzer der »Intouchments« war ein überraschend großer Amerikaner chinesischer Abstammung und nannte sich Ken Zhu. Ich hatte erwartet, ihn in zeltartigen Issey Mijakeartigen Gewändern in toten Farben zu sehen, statt dessen trug er schwarze Levisjeans und ein strahlend weißes Hemd mit einer Weste, die vorne Streifen in der Farbe kalifornischer Sonnenuntergänge zeigte und hinten einfarbig schwarz war. Er bemerkte meine Verwunderung und meinte: »Wenn ich hier arbeite, ist es wesentlich bequemer so. Für meine Modenschauen, zu PR-Zwecken, trage ich dann schon mal ein traditionelles Gewand.«


  Mit der Eingangstür bewegte man ein kleines Windspiel, das durch den Luftzug sehr helle, silberne Töne von sich gab. Im Verkaufsraum hing ein überdimensionaler Kristallüster an der Decke. In der linken hinteren Ecke befand sich ein großer Springbrunnen, dessen Üppigkeit mit dem klaren, geometrischen Einrichtungsstil in merkwürdigem Kontrast stand. Das erinnerte mich an irgend etwas, aber ich wußte im Augenblick nicht, an was.


  Ken Zhu führte uns in ein Zimmer hinter dem Verkaufsraum und zeigte uns seine Entwürfe bzw. fertigen Modelle. Auch Keith und Adam waren begeistert. Ken Zhu verwendete nur einfarbige Stoffe, in die florale Muster eingewebt waren. Alles reine Naturfasern in Farben unglaublicher Schönheit. Farben wie aus Gärten, wie Früchte, wie Wasser. Mit der Leuchtkraft von gerade eben aufgetragenen Farben, die noch naß in der Sonne glänzen. Ich fragte ihn, wo er diese Stoffe herstellen ließ und wie diese Farben zustande kamen. Ken Zhu freute sich über mein Interesse, um dann zu antworten: »Um es gleich vorwegzunehmen, nein, diese Farben sind keine Naturfarben. Es ist reine Chemie. Aber das Färbeverfahren ist zum Patent angemeldet, deshalb möchte ich noch nicht ins Detail gehen.«


  »Unterwäsche muß ja zwangsläufig viel gewaschen werden, wie sieht es damit aus, kann man Ihre Entwürfe in der Maschine waschen?«


  Ken Zhu lächelte und nickte. »Ich würde in den USA nichts verkaufen, wenn man meine ›Intouchments‹ nur mit der Hand waschen könnte. Aber wenn man die Farbintensität erhalten möchte, muß man niedrige Temperaturen verwenden.«


  Neben den Farben beeindruckte mich am meisten die puristische klare Linienführung der Ober- und Unterteile, deren Nähte sehr sauber gearbeitet waren. Am besten gefiel mir ein Frauenbody, den es in allen Beerenfarben gab: Schwarze und rote Johannisbeere, Himbeere, Erdbeere, Brombeere, Stachelbeere, Heidelbeere.


  Ich fragte Adam und Keith, ob sie so einen Body für ihre Freundinnen kaufen würden, was beide bejahten. Allerdings, meinte Keith, natürlich sei das Ganze ein Kostenfaktor.


  Womit wir beim Thema waren. Ich fragte Ken, zu welchen Konditionen er mir seine ausgefallene Wäsche liefern könnte. Er verlangte für z. B. einen Body 250 Dollar, das war ein saftiger Preis! 375 DM plus Zoll, plus mindestens 100 % Mehrwertsteuer, das wären, überschlug ich schnell im Kopf, mehr als 800 DM für einen Body. Wer konnte sich das leisten?


  Darüber mußte ich noch nachdenken. Ich bedankte mich bei dem Meister der »Intouchments«, und wir verabschiedeten uns.


  Kapitel 33


  Conny Mussorgsky erwartete mich bereits: Ich hätte ihn beinahe übersehen, das Café war, obwohl nicht Wochenende, total voll. Und auch vor dem Café war venicemäßig die Hölle los: Fitneßfanatiker, Skater, Kleinkünstler, schöne, ebenmäßige Mädchen, die alle bei der Wahl zur Miss America hätten mitmachen können oder wenigstens bei einem Wet-T-Shirt-Contest. Für meine Zwecke hätte ich gerne nähere Bekanntschaft mit dem Akrobaten gemacht, der zwischen zwei Palmen in einiger Entfernung mit sieben laufenden Motorkettensägen jonglierte. Conny winkte mir zu.


  Ich entschuldigte mich. »Hallo, hoffentlich haben Sie nicht schon lange gewartet?«


  Conny verneinte und fragte, was ich bestellen wollte, empfahl mir aber gleich einen frischgepreßten Saftcocktail des Hauses, in dem alle Köstlichkeiten der Welt zu sein schienen, natürlich ohne Zucker, ohne Fett und garantiert cholesterolfree. Ich stimmte zu und wartete darauf, was Conny mit mir besprechen wollte. Das letzte Mal, als wir uns gesehen hatten, war vor meiner eigenen persönlichen Wende gewesen. Also in einem anderen Jahrhundert.


  »Darf ich Sie Eva nennen?« fragte er doch glatt.


  »Kein Problem, Conny – wieso auch nicht.«


  »Wissen Sie, Eva, Sie kennen doch Carla.« Leider hatte der Mann die falsche Tür aufgemacht. Ich merkte, wie ich mich etwas verkrampfte.


  »Ja, na und wenn schon.«


  Ein superfeister Kellner stellte ächzend unseren Saft ab. Mich störte nicht, daß er so fett war. Aber daß ein Schweißtropfen sich aus der Achselhöhle in seinem ärmellosen Muskelshirt löste und in meinen Saft tropfte, löste leichten Brechreiz in mir aus. Ich überlegte, ob ich den Saft, wie in der Kaffee-Hag-Reklame mit Connys vertauschen könnte, indem ich irgend etwas runterwarf. Aber Conny wirkte so, als könnte ein Erdbeben direkt vor ihm losgehen, und er würde es nicht mal bemerken. Er sah ziemlich schlecht aus, unrasiert, blaß, fahrig. Wie ein Trinker ohne Stoff. Außerdem, ermahnte ich mich, Eva, macht eine Dame das auch nicht. Blieb das Problem, ob eine Dame das trinken mußte.


  Conny stieß betont munter mit mir an, aber ich tat nur so, als würde ich trinken. »Eva, ich habe mich in Carla verliebt.«


  »Und warum erzählst du mir das?« Hoffentlich wollte er nicht, daß ich Postillon d’amour für ihn spielen sollte. Ich hatte augenblicklich genug von Männern, die Carla toll fanden, inklusive meines eigenen.


  »Weil‹, fuhr Conny fort, wobei er, um sich selbst aufzumuntern, einen Schluck von dem Vitaminstoßtrunk zu sich nahm, »weil Carla so von dir geschwärmt hat, als ich sie das erste Mal getroffen habe. Sie sagte, du wärst die erste richtige Freundin, die sie je gehabt hätte. Sie fing richtig an zu strahlen, wenn sie von dir gesprochen hat. Und deshalb dachte ich, du als ihre Freundin könntest mir einen Rat geben.«


  Das haute mich so um, daß ich einen Schluck von der Schweißbrause trank, nur um noch länger nachdenken zu können. Ich ignorierte sogar den leichten Würgereiz. Carla sollte von mir, Eva Herbst, geschwärmt haben? Das mußte vor langer Zeit gewesen sein, andererseits hatte sie Conny erst durch mich kennengelernt, und da waren unsere Kinder schon geboren. Vorsichtig fragte ich Conny aus: »Einen Rat in welcher Angelegenheit?«


  Conny rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Carla sagte, sie hätte Gefühle für mich, aber sie müßte erst noch einige Dinge für sich klären.«


  Das konnte ich mir vorstellen, die miese kleine verlogene Ratte, die ich an meinem Busen genährt hatte. Es heißt, glaube ich, eigentlich Schlange, aber das ist ja egal, wahrscheinlich wollte sie erst mal die Sache mit meinem Mann klären. »Ja?« war alles, was ich rausquetschen konnte, ohne daß man meiner Stimme irgendwelche Emotionen anmerken konnte.


  »Ja, ähm, sie hat angedeutet, daß es mit dem Kind zusammenhängt.«


  Rote Wutwolken explodierten in meiner Brust. »Inwiefern?« Ich stürzte das ganze Glas Saft auf einen Zug runter.


  »Sie meinte, sie wäre bisexuell …« Ich hatte Conny anders eingeschätzt. Als ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte, dachte ich, er wäre der Typ, der auch nach der Devise lebt: Man lebt nur einmal, Genuß ist alles, jeder Tag kann der letzte sein, und schließlich, ein bißchen bi schadet nie. Ihn so mitgenommen zu sehen beunruhigte mich. Vielleicht war es eine Illusion zu glauben, man wüßte jemals etwas über Menschen. »Aber ich verstehe nicht, was hat das mit mir zu tun?«


  Conny gab sich einen Ruck und sah mir direkt ins Gesicht: »Ich dachte, sie hätte mit dir eine Liebesbeziehung!«


  Ich bestellte aus lauter Verwirrung etwas zu essen bei dem fetten Muskelshirt und lehnte mich zurück in den Stuhl. Mein Leben wurde immer bizarrer, wie in einem Commedia-dell’-arte-Stück. Nur wesentlich weniger lustig. Andererseits, wenn ich mir so eine Bretterbühne auf einem Marktplatz in Venedig bildlich vorstellte … Ich als Wirtin, Carla als junge Colombina und Conny, der makkaronifressende Arlecchino … Der Arlecchino liebt Carla, aber Carla liebt die Eva, die wiederum liebt Niccolino, der seinerseits in Carla seinen Traum gefunden hat. Und das Geheimnis der von Geburt an getrennten Zwillinge: Giuseppino und Massimolino kommen als Zuckerl für die Zuschauer noch dazu. Nur wäre die Lösung viel einfacher und derber, hätte was mit einer Riesenportion Maccheroni und jeder Menge Prügel zu tun. Da fiel mein Blick wieder auf den immer noch aktiven Kettensägenjongleur. Nein, heute war man zivilisierter.


  Conny wartete noch immer auf eine Antwort.


  »Da denkst du aber falsch! Carla hat keine Liebesbeziehung zu mir, sondern zu meinem Mann!«


  Conny war geschockt. »Das glaube ich nicht. Sie hat mir gesagt, wenn Mann, dann ich!«


  »Vielleicht wollte sie dein Selbstvertrauen nicht erschüttern. Als Frau ist man sehr viel vorsichtiger, drückt sich euphemistischer aus.«


  »Nicht Carla. Sie ist immer total direkt!«


  Da hatte er recht. Der Kellner brachte mir einen Riesenteller mit einem Riesenhamburger, French Fries und Riesen-Zwiebelringen. Ich signalisierte ihm, daß ich das niemals bestellt hätte. Aber er bestand mitsamt seiner Riesenmasse darauf.


  Conny lächelte endlich auch mal. »Eva, ich wollte dir vor dem Kellner nicht in den Rücken fallen, aber das hast du wirklich bestellt.«


  Ich schob den Teller zu Conny: »Laß es uns teilen, o.k.?«


  Conny begann, sich gedankenverloren ein paar Pommes in den Mund zu stecken. »Gibt es vielleicht eine andere Frau in ihrem Leben?«


  »Nicht, daß ich wüßte. Aber ich habe sowieso den Eindruck, ich weiß überhaupt nichts von Carla. Außerdem, sie ist mit meinem Mann zusammen!«


  Conny spülte seine Pommes mit dem letzten Schluck seines Vitamindrinks runter und grinste zum ersten Mal. »Sei mir nicht böse, aber ich glaube, da irrst du dich.«


  »Warum sollte ich. Ich habe die beiden in einer sehr eindeutigen Situation erwischt.«


  Conny beugte sich interessiert, aber zweifelnd vor. »In flagranti?«


  »Nicht direkt, aber fast«, verteidigte ich mich.


  »Was bedeutet ›fast‹?«


  Ich erklärte es, aber Conny wollte das nicht gelten lassen. »Dafür kann es eine Million Gründe geben! Hast du sie mal gefragt?«


  »Ich war lange genug von Dummheit geschlagen, da höre ich mir nicht auch noch blöde Ausreden an. Was macht dich eigentlich so sicher, daß sie nicht mit meinem Mann zusammen ist?«


  »Das wirst du vermutlich nicht gerne hören. Aber sie hat gesagt, sie fragt sich, wie eine besondere Frau wie du mit so einem Langweiler verheiratet sein kann. Sie meinte, Nick wäre so ziemlich der Antityp für sie, spießig, angepaßt, intolerant. Außerdem steht sie auf muskulöse, trainierte Typen, wie ich einer bin. Das hat sie mir gesagt und auch gezeigt!« Ich schaufelte mir jetzt auch ein paar Pommes rein. Mein Nick war einer der liebevollsten, aufregendsten, intelligentesten und humorvollsten Männer der Welt. Wie konnte Carla sich ein Urteil über ihn erlauben. Sie hatte doch keine Ahnung! Oder war das nur Ablenkungsmanöver? Frauen können sehr strategisch – andere nennen es auch trickreich oder hinterhältig – vorgehen. Aber nicht Carla. Wenn sie nichts mit Nick hatte, von wem war dann ihr Kind?


  »Conny, du hast gesagt, ihr Zögern hätte auch mit dem Kind zu tun. Was hast du damit gemeint?«


  »Wenn ich wüßte, was sie damit gemeint hat, dann hätte ich dir doch nicht alles zu erzählen brauchen!«


  »Ja servus, des is ja großoartig, die gnädige Frau, hier! Is denn des die Möglichkeit.«


  Das konnte nicht wahr sein, war ich nicht schon genug gestraft im Augenblick? Ich hob den Kopf nicht und zischte Conny zu: »Wenn du dir meine lebenslange Dankbarkeit sichern willst, dann bitte ich dich jetzt um deine Hilfe. Siehst du diesen Typen dort drüben? Der verfolgt mich, seit wir im Flugzeug nebeneinander gesessen haben. Bitte mach was, damit dieser Österreicher aus meinem Leben verschwindet, für immer.«


  Conny blühte richtig auf. »Kein Problem.« Conny stand auf, ging auf den Österreicher zu, zeigte ihm irgendwas, ließ sich was vom Österreicher zeigen, und der Osterreicher zog sehr zufrieden mit dem, was Conny ihm gesagt hatte, von dannen.


  »Conny, du bist ein Zauberer! Was hast du ihm erzählt?«


  Conny grinste feist: »Du weißt ja, Requisiteure machen das Unmögliche möglich. Ich bin hier auf einem Special-Effect-Workshop eingeladen. Heute haben wir uns mit Waffen beschäftigt. Und zufällig hatte ich noch diese kleine Smith & Wesson dabei und meinen selbstgebastelten Ausweis. Mit dem fahre ich immer schwarz in Kalifornien.« Es sah aus wie ein FBI-Ausweis. »Warum nicht CIA?«


  »Weil mein Englisch als CIA-Mann zu unglaubwürdig ist«, lachte er.


  »Und was hast du ihm erzählt?«


  »Ich sagte: ›Junger Mann‹ – das hat ihm gefallen –, »Sie sind uns schon mehrfach aufgefallen. Diese Frau steht unter allerstrengstem Personenschutz. Sie dürfen sie auf keinen Fall mehr ansprechen, sonst machen Sie sich verdächtig. Zu Ihrer eigenen Sicherheit, lassen Sie die Hände von dieser Frau. Ich kann leider nicht mehr sagen, aber in jedem Fall hängen noch einige mit drin, der Mossad, der CIA und noch ein paar ganz dicke Fische.«‹


  »So einen Unsinn hat der geglaubt? Das bringen sie in jedem Stallone-Film ja noch besser!«


  Conny lachte unbefangen und sagte dann ganz ernst: »Ich muß Sie jetzt leider bitten mitzukommen. Bitte folgen Sie mir unauffällig.«


  Ich prustete zum ersten Mal, seit ich Carla und Nick »erwischt« hatte, so richtig los. Niemand starrte zu uns hin, schließlich waren wir in Amerika. Wir beschlossen, uns noch ein Bad im Pazifik zu gönnen, bevor wir zurückfuhren.


  Kapitel 34


  In Johns Wohnung angekommen, war das kurze Hochgefühl von Venice Beach wieder abgeklungen.


  Unruhig wälzte ich mich im Bett herum. Viele Gedanken machten mir zu schaffen. Wenn Carla Nick nicht liebte, warum war sie dann mitten in der Nacht bei ihm? Andererseits hatte ich ihnen keine Möglichkeit gelassen, die Situation zu erklären. Warum aber sahen sich unsere Kinder dann so ähnlich? Wieso nannte Carla ihren Sohn Joshua, ein Name den Nick haßte, wenn es sein Kind war? Es gab nur eine Möglichkeit, ich mußte mit den beiden telefonieren, oder noch besser, sofort nach Hause fliegen.


  Ich rief am Flughafen an und erkundigte mich nach Flügen Richtung Germany. Es gab zwar keine direkte Verbindung nach München, aber mit Zwischenlandung in Atlanta waren jede Menge Plätze frei. Ich reservierte einen Platz auf meinen Namen, zerrte die Koffer aus dem Schrank und warf alle meine Kleidungsstücke hinein. Hektisch überprüfte ich alle Mülleimer auf Inhalte, die Bäder auf Sauberkeit und den Kühlschrank auf Speisereste. Dabei putzte ich mir die Zähne und versuchte gleichzeitig, meine Hosen anzukriegen.


  Es klingelte an der Haustür. Konnte das schon mein Taxi sein, so schnell? Ich schaute aus dem Fenster, sah das Taxi, öffnete die Tür, als mir einfiel, daß ich überhaupt noch kein Taxi bestellt hatte.


  »Amerika hat dich ganz schön verändert, Eva! Jetzt auch nachts noch Schaum vorm Mund. Hast du mal 30 Dollar fürs Taxi?« Carla stellte ihren Koffer ab.


  Wortlos gab ich ihr mein Portemonnaie, sie ging nach draußen und bezahlte den Fahrer. Ich spülte mir den Mund aus und zog meine Hosen richtig an.


  Als sie wieder reinkam, musterte sie mich und meinte trocken: »Du siehst gut aus. Los Angeles bekommt dir!«


  Ich hatte fast vergessen, wie selbstverständlich Carla alles mit ihrer Gegenwart erfüllte. Nach mindestens zwölf Stunden Flug sah ihr geradegeschnittenes, cremefarbenes Kleid immer noch wie frisch gestärkt aus, ihre dunklen Haare waren ausnahmsweise mal nur zum Pferdeschwanz zusammengebunden, aber glänzend wie immer. Und ihre Heiterkeit schien ungebrochen.


  »Warum bist du gekommen?«


  »Weil Nick und ich uns Sorgen um dich gemacht haben.«


  »Nick und du?«


  »Ja, wir dachten, du würdest hier noch völlig durchdrehen und wollten dich zurück nach Hause holen.«


  »Ich hoffe, du hast ein gute Erklärung dafür, weshalb du mitten in der Nacht bei Nick warst?«


  »Was ist mit deinen Manieren, Eva? Willst du mir nicht erst mal einen Stuhl anbieten? Vielleicht auch was zu essen oder zu trinken, ich war ziemlich lange unterwegs.«


  Ich holte ein Mineralwasser aus dem Kühlschrank, sonst war nichts drin. »Wenn du was essen willst, dann müssen wir was bestellen oder irgendwohin gehen.«


  »Ich bin zu müde, um noch auszugehen. Aber eine Kleinigkeit vom Chinesen wäre nicht schlecht.«


  Ich bestellte für sie bei einem Call-Chinesen. »Also«, sagte ich, »ich höre.«


  Carla streckte sich wie eine Katze und gähnte. »Es gibt überhaupt nichts, rein gar nichts, null, zwischen deinem Mann und mir. Ich habe nur bei euch übernachtet, weil sich unsere Söhne gleichzeitig entschlossen haben, Windpocken zu kriegen. Die beiden waren sehr schlecht drauf. Nick hatte einfach Angst, etwas falsch zu machen, und deshalb hat er mich gebeten, über Nacht zu bleiben.«


  »Wieso hat mir keiner gesagt, daß mein Sohn krank ist?«


  »Wir wußten nicht, wo du bist. Erst als Alex angerufen hat, weil er sich wegen Nick Sorgen gemacht hat, haben wir erfahren, wo du überhaupt steckst. Und warum hast du neulich nachts gleich wieder aufgelegt? Wir waren so froh, daß du dich gemeldet hast. Max hat dich auch so vermißt. Er hat so ähnliche Laute wie ›Mama‹ von sich gegeben und dich überall gesucht.«


  Ich schluckte aufsteigende Tränen runter. Mein Baby hatte mich vermißt! Und ich war einfach selbstsüchtig weggerannt.


  »Mach dir keine Sorgen, wir haben ihn bestens versorgt, und ich denke, er wird auch nur eine winzige Narbe neben dem linken Auge zurückbehalten.«


  »Wie konnte das passieren?«


  »Man darf nicht an den Wunden herumkratzen, sonst bleiben Narben. Aber Max hat immer wieder gekratzt, und wir konnten ihn ja schließlich nicht anbinden, oder?«


  »Mein Mäxchen anbinden, o Gott, ich muß geisteskrank gewesen sein, einfach so abzuhauen!«


  Carla machte eine beruhigende Geste. »Kein Grund zur Selbstzerfleischung, wir sind alle mit daran schuld, daß du weggefahren bist. Und die Windpocken hätten sie so oder so gekriegt.«


  »Nicht alle sind schuld, du bist schuld, weil du so ein Geheimnis um deinen Sohn machst, der locker ein Geschwisterchen von Mäxchen sein könnte.« Ich fühlte mich auf einmal sehr müde. Es war mir auch egal, wer der Vater von ihrem Kind war, Hauptsache meine Ehe war doch nicht so zerrüttet, wie ich dachte.


  Carla gähnte auch. »Das stimmt nicht. Du hattest kein Vertrauen in deine engsten Freunde, und das war die Ursache deiner Flucht. Schließlich hatten Nick und ich nur geduscht, weil wir die beiden Kinder aus einem Gülleloch retten mußten.«


  »Was hatten die beiden denn in einem Gülleloch zu suchen?«


  »Da mußt du deinen Mann fragen. Er rief an und sagte, einer seiner Termine sei geplatzt …«


  Sie hatte also nicht gewußt, daß Nick arbeitslos war. Das beruhigte mich ein bißchen.


  »… und ob wir nicht auf diesen wunderbaren Ökohof, auf dem er gerade sei, nachkommen wollten. Es sei eine tolle Gelegenheit für die armen Stadt-Kinder, mal ‘ne echte Kuh zu sehen. Na ja, das fand ich eine gute Idee und bin mit den Kindern rausgefahren. Kaum waren wir dort, sind sie wie verabredet in ein Schlagloch voller Gülle gefallen! Bei der Rettungsaktion haben wir uns dann alle so richtig eingesaut. Hast du denn überhaupt nichts gerochen, als du nach Hause kamst? Mann, das war vielleicht eine Sauerei.«


  Gülle, darin lag eine gewisse Ironie. »Und wo waren die Kinder?«


  »Die waren in der Wanne, aber dafür hattest du ja keinen Blick mehr übrig, du bist sofort abgerauscht, wie eine Irre! Ich frage mich, wieso du so wenig Vertrauen in mich und Nick hast?«


  »Soll ich mich vielleicht auf die Couch legen für weitere Analysen?«


  »Nein, nicht nötig. Den Rest sparen wir uns für morgen, dann zeige ich dir, wie Joshua in mein Leben gekommen ist.«


  Kapitel 35


  Der Morgen überraschte mich mit leichten Bodenvibrationen, bedecktem Himmel und stechender Schwüle. Carla klapperte schon in der Küche herum und rief »Frühstück« in die Richtung des Gästezimmers.


  Ich schlurfte schlecht gelaunt zum bereits gedeckten Tisch. Mit viel Schwung schleuderte Carla, die über ihrem Kostüm (!) eine Schürze mit der Aufschrift: »No mercy« trug, zwei gebratene Eier auf meinen Teller. »Meine Spezialität sind Ham and Eggs, sunny side up!« Dann servierte sie einen herrlich duftenden Kaffee und frischgepreßten Grapefruitsaft.


  »Mein Gott, wofür stärken wir uns eigentlich? Wollen wir Berge besteigen?« muffelte ich herum.


  Carla nahm das überhaupt nicht persönlich und ärgerte sich mit keinem Wort über diese großartige Würdigung ihres fantastischen Frühstücks. Ich fragte mich, warum sie ein Kostüm anhatte. Darin hatte ich sie noch nie gesehen. Der kurze, enge Rock unter einer perfekt geschnittenen Kostümjacke, beides in einem kühlen Hellblau, brachte ihre schmale Taille und die schlanken Beine perfekt zur Geltung. Ihre Haare waren akkurat lässig hochgesteckt, so als ob sie in einem Hollywood-Gerichtsfilm die unschuldige Rechtsanwältin im Kampf für die Gerechtigkeit spielen wollte. Dazu hatte sie ein dezentes Make-up aufgelegt.


  »Schmeckts?« fragte sie munter kauend.


  Vorübergehend schmeckte mir nichts mehr. Gestern hatte ich mich noch wie die Heldin der Soap-Opera »Betrogen und doch gewonnen« fühlen können. Und heute am grellen Morgen mußte ich einsehen, daß ich leider nicht das Opfer eines grausamen Schicksals war, sondern nur das meiner eigenen Phantasie. Kein Wunder, daß mir der Kaffee schal vorkam und die Eier nach aufgeschäumter Pappe schmeckten. Ich fragte mich, was Carla vorhatte.


  »Wo ist eigentlich Joshua?«


  Kauend antwortete Carla: »Bei Nick, wo sonst? Also, jetzt hör mal zu. Ich beichte dir alle meine Sünden.«


  Sünden? Hatte sie »Sünden« gesagt? Also doch Sünden! Was für ein wunderbares Wort, das zerging auf der Zunge, Sssüünnddenn …


  »Das interessiert mich sehr. Vor diesem Hintergrund hätte ich sogar gerne noch einen Kaffee!« Ich löste den Gürtel des besagten Morgenmantels, legte die Füße hoch und wartete auf dramatische Enthüllungen.


  »Du wolltest wissen, wer der Vater von Joshua ist. Ich sage es dir jetzt. Aber ich wollte eigentlich, daß Joshua es niemals erfährt. Es war die Nr. 2017.«


  Das war sehr witzig, aber ich würde darauf nicht reinfallen. »2017, das klingt nach einer Liste. Was für eine Liste war das?«


  »Wow, Eva, du übertriffst dich selbst. Es war die Liste der Cryobank California, Los Angeles.«


  Schlagartig wurde mir klar, was das war. Ich hatte Liz sehr genau zugehört. »Das ist eine der größten Samenbanken Amerikas, sie ist im AATBs, der American Association of Tissue Banks, und bekannt für ihren guten Ruf. Man kann dort für etwa 120 Dollar eine kleine Samenspende kaufen und sie sich dann einpflanzen lassen.«


  Zum ersten Mal, seit ich Carla kannte, hatte ich sie zum Staunen gebracht. Das wollte ich noch ein bißchen fortsetzen: »Die Spermien werden für mindestens sechs Monate eingefroren und auf ihre Gesundheit überprüft.«


  »Eva, ich finde dich unmöglich. Ich denke, ich muß dich erst schonend auf diese Sachen vorbereiten, denke, ich erzähle dir das größte Geheimnis meines Lebens, und du bist bestens informiere«


  Souverän genoß ich mein erst kürzlich erlangtes Wissen. »Carla, ich weiß doch, was läuft.« Unnötig zu sagen, daß ich meine Zweifel an dieser Art der Herstellung menschlicher Wesen gehabt hatte. »Und wie sah das Profil des Spenders aus? Zwölf Seiten hast du gekriegt, oder nicht? Und ist nicht sogar eine kleine persönliche Widmung vom Spender an die potentielle Mutter dabei?«


  Carla kippelte stark mit ihrem Stuhl und riß ihre Augen immer weiter auf. »Also 2017, das war ein weißer, deutschstämmiger Student, 1.75 m groß, 70 Kilo schwer, der Student an der UCLA war, irgendwas Mathematisch-Technisches, also mehr auf die linke Hälfte des Gehirns orientiert war. Ich dachte, das wäre eine gute Ergänzung zu mir, ich bin ja schließlich mehr auf die rechte Hälfte orientiert. Ja, er war Christ, und sagte von sich selbst, daß er der etwas schüchternere Typ sei. Fand ich auch gut, als Kontrast zu mir. Sein Lieblingssport war, glaube ich, Baseball und Fußball. Er hatte angeblich keine Erbkrankheiten in der Familie und war selbst absolut gesund. Seine Nachricht für potentielle Mütter lautete: ›Hope your hopes will come true with this.‹ Das fand ich sehr nett.«


  »Und warum hast du das gemacht? Ich meine, du findest doch an jeder Ecke einen, der es dir besorgt. Warum mußtest du dir Spermien von der Samenbank holen?«


  Während ich Carla diese Frage stellte, fiel mir plötzlich siedendheiß ein, was mir Alex und Nick neulich beim Abendessen erzählt hatten. Das heißt, Alex hatte erzählt, und Nick hatte Alex andauernd unterbrochen. Was, wenn es niemals ein Forschungsprojekt in der Andrologie der UCLA gegeben hatte, und die beiden ganz einfach, schlicht und ergreifend zum Samenspenden gegangen waren?


  »Das wirst du niemals verstehen können. Du weißt ja immer, wo’s langgeht, du hast nie diese Zweifel, unterliegst keinen Trends …«


  Offensichtlich kannten wir uns doch nicht so gut, wie dachte. Wie konnte Carla ernsthaft behaupten, ich hätte nie Zweifel an mir selbst?


  »… nachdem ich in der Kaffeelandkommune in Guatemala war, ich glaube das habe ich dir schon mal erzählt?« Sie hielt inne und schaute mich wartend an.


  »Ja, ich erinnere mich.«


  Ich sagte irgendwas, nur um in affenartiger Geschwindigkeit darüber nachdenken zu können, wie ich jetzt weiter vorgehen sollte. Wie konnte ich denn rauskriegen, wer der Spender von 2017 war, ohne daß Carla es merkte. Carla würde sich totlachen, wenn sie wüßte, was für einen Verdacht ich hatte.


  »Na ja, ich wollte unbedingt in die Großstadt. Was erleben, auf meinen eigenen Füßen stehen, erwachsen werden.«


  Andererseits, vielleicht war ich bloß hysterisch, und das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun. Was hatte sie gerade erzählt? Sie wollte erwachsen werden? »Wann war das?«


  »Spielt das eine Rolle? Egal, na, jedenfalls hab’ ich dann einen sehr interessanten Typen von der Modedesignschule kennengelernt, einen Halbchinesen. Der hat mir wahnsinnig imponiert mit chinesischen Halbwahrheiten und fernöstlicher Philosophie. Dahingeschmolzen bin ich dann, als er mir ein Haiku gemacht hat.«


  Dankbar für die Ablenkung vom Spenderproblem – ein unbekanntes Wort – erforschte meine rechte Gehirnhälfte blitzschnell die linke auf der Suche nach der Bedeutung des Wortes »Haiku«. War das eine Massagetechnik? Oder ein Blumengesteck? »Klingt wirklich sehr interessant.«


  »Das ist eine japanische Gedichtform, ein Fünfzeiler. So ein Gedicht hat er mir gewidmet, später hab’ ich dann herausgefunden, daß er es einfach aus einem Haiku-Buch abgeschrieben hat. Egal, jedenfalls war er ziemlich verrückt. Er hat mich übrigens auf den Feng-Shui-Trip gebracht, und ich denke, es funktioniert tatsächlich, denn er hat einen Laden in Los Angeles, ›Intouchments‹, witzigerweise auch einen Wäscheladen, so wie du, und ist damit unglaublich erfolgreich!« Sie philosophierte weiter vor sich hin. »Ich würde ja gerne mal wissen, was ich in meinem früheren Leben war, immer wieder stoße ich auf diese Unterwäsche, vielleicht ein Seidenspinner?«


  »Mit Spinner liegst du wahrscheinlich gar nicht so weit daneben!«


  Vielleicht hatte ich was Falsches gegessen und ein »Déjà-vu-Erlebnis« nach dem anderen? Wie kam sie jetzt auf »Intouchments«, das war doch der farbenprächtige Designer mit dem merkwürdigen Laden. »Intouchments?«


  »Egal, Ken hatte also diesen Laden mit dem schrecklichen Namen ›Intouchments‹. Kein besonders aufregender Name, vor allem die totale grammatische Sünde. Aber er meinte, gerade das würde seine Philosophie am besten zum Ausdruck bringen. Er war sehr brutal, vor allem, wenn er sich mit halluzigenatorischem Zeug, oder wie das heißt, Pilzen, Tabletten etc. vollgestopft hatte. Er fand sich dann besonders kreativ und hielt vor allem die Farben, die er dann zu sehen glaubte, für das beste überhaupt. Er prügelte mich ziemlich abartig und hatte jede Menge gewalttätiger, perverser Spiele in petto.«


  Die Vorstellung, daß sich Carla hatte schlagen lassen, war so entsetzlich für mich, daß ich endlich von meinem Spenderproblem ganz wegkam.


  Ich konnte nicht verstehen, wie Carla sich von einem anderen Menschen so demütigen lassen konnte, daß sie Prügel akzeptiert hatte. Warum hatte sie ihn nicht sofort wieder verlassen? »Du hast dich prügeln lassen?«


  »Weißt du, er war nicht blöd. Ziemlich geschickt wechselte er seine Brutalitäten mit besonderen Liebesbeweisen ab. Geschenke, Kurzreisen usw., und alles zusammen verkaufte er mir als die einzig wahre leidenschaftliche Art der Liebe. Klar hätte ich ihn verlassen können, aber es war auch unglaublich faszinierend. Und niemals langweilig. Aber eines Tages hatte ich die Nase voll. Ich erspare dir die blutigen Details, jedenfalls bin ich im Krankenhaus aufgewacht und besaß nichts außer gebrochenen Knochen. Kein Geld, keine Kleider, keine Wohnung, denn der Scheißkerl kümmerte sich einen Dreck um mich.


  Die einzige, die sich um mich kümmerte, war Marsha. Eine der Krankenschwestern dort. Sie bot mir an, bei ihr zu wohnen, bis ich wieder völlig gesund war. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht. Ich war so dankbar, daß sich überhaupt jemand um mich gekümmert hat. Erst nach einiger Zeit habe ich gemerkt, daß sie in mich verliebt war.«


  »Wieso hast du nicht über andere Möglichkeiten nachgedacht? Du warst doch genauso abhängig von ihr wie von dem Typen, ich meine nicht seelisch, aber rein materiell, oder nicht?«


  »Das Angebot mußte ich annehmen, denn ich war noch ziemlich schwach und kannte überhaupt niemanden sonst. Mir war nicht aufgefallen, daß Ken mich von meinen alten Freunden nach und nach total isoliert hatte. Marsha war ganz anders als er, so sanft und liebevoll. Es dauerte ganz schön lange, bis ich geschnallt hatte, was sie wirklich von mir wollte. Na ja, und dann dachte ich mir, was soll’s. Jede Erfahrung bringt mich weiter, und schlimmer, als das, was hinter mir lag, konnte es eh nicht mehr werden. Dachte ich am Anfang.«


  »Und dann?«


  »Dann verliebte ich mich auch in sie. Marsha war schon 45 Jahre alt, sie hatte etwas sehr Mütterliches. Und das war gut für mich. Wir beschlossen, ein Baby zu bekommen. Da wir keines adoptieren konnten und Marsha schon zu alt war, um noch ein Baby zu kriegen, haben wir uns bei einer Frauengesundheitsgruppe über Inseminationen informiert. Und einen Spender ausgesucht.«


  Spender, da war dieses entsetzliche Wort schon wieder. Ich mußte unbedingt herausfinden, wer Spender 2017 war. »Und wo ist Marsha jetzt?«


  »Als wir merkten, daß ich tatsächlich schwanger wurde – im Schnitt muß man fünfmal durch diese Prozedur, bevor man schwanger wird – veränderte sich unsere Beziehung dramatisch.«


  Das wunderte mich nicht. Alle Beziehungen verändern sich, wenn ein Kind unterwegs war. Wenn ich zum Beispiel an Nick dachte. Nick war viel verantwortungsvoller geworden, aber er hatte auch wahnsinnige Angst davor gehabt, als Vater zu versagen. »Inwiefern, was hat sich verändert?«


  »Marsha wurde noch viel mütterlicher, und ich durfte nichts mehr ohne ihre Erlaubnis machen, ich mußte supergesund essen …«


  »Hast du mir nicht erzählt, daß du sogar Instinkto warst, während deiner Schwangerschaft?«


  »Ja, das habe ich nur gemacht, um Marsha zu schocken. Ich wollte, daß sie aufhört, über mich zu bestimmen. Und das sollte ihr eine Lehre sein. Aber sie ließ nicht locker. Sie war mental stärker als ich. Sie zwang mich zum Beispiel, kratzige Nesselnachthemden zu tragen, die aus Spezialflachs hergestellt wurden und mit stinkenden Ölen getränkt waren.«


  »Wofür sollte das gut sein?«


  »Schwingungen, Geburtsmythologie, was weiß ich. Sie wurde wahnsinnig eifersüchtig und kontrollierte mich ständig, sogar meine Unterwäsche wurde begutachtet.


  Eines Morgens wachte ich auf und sagte mir, daß es Zeit wäre, mein Leben allein in die Hand zu nehmen. Ich war total abhängig von Marsha, ich hatte keine Arbeitserlaubnis, keinen Krankenschutz, kein Recht auf Sozialhilfe, rein gar nichts. Was hätte in Amerika aus mir werden können, wenn ich Marsha verlassen hätte?«


  »Wenn du deinen Sohn in Amerika geboren hättest, dann wäre er Amerikaner, und du, als seine Mutter, hättest arbeiten dürfen.«


  »Bis zur Geburt wäre ich wahnsinnig geworden.«


  Endlich konnte ich wieder lachen. »Das scheint mir dein normaler Gemütszustand zu sein.«


  »Vielleicht hast du recht. Wahrscheinlich ist mir deshalb jetzt nach einem Glas Champagner.«


  »Mir ist nach einer ganzen Flasche …« Vor allem wenn ich daran dachte, was passieren würde, wenn ich Carla sagte, daß der Spender 2017 vielleicht mein Mann war. Aber ich gab mir noch eine kleine Schonfrist. »Hey, ich habe eine gute Idee. Du könntest mit diesen Enthüllungen in Gabys Talkshow auftreten!«


  »Nicht nach einer ganzen Kiste Champagner. Los komm, wo hat denn dein Freund hier seinen Stoff versteckt?« Carla begann herumzusuchen.


  »Keine Ahnung, wir sollten hier nicht alles durchwühlen. Außerdem wissen wir jetzt noch immer nicht, wer der Spender 2017 war.«


  Carla stoppte ihre hektischen Aktivitäten. »Das hätte ich jetzt beinahe vergessen. Dabei habe ich mich doch deshalb so businessmäßig angezogen. Ich dachte, wir könnten jetzt zur Cryo-Bank fahren, dort die Umstände schildern, und vielleicht verraten sie uns dann, wer der Spender war. Wer weiß, vielleicht stellt sich raus, daß Nick einen unehelichen Bruder hat?«


  »Carla, ich muß dir was sagen. Was sehr Wichtiges.«


  »Spuck’s aus, ich habe dir schließlich gerade mein ganzes Leben erzählt.«


  »Es besteht die Möglichkeit, daß der Spender 2017 mein Mann war!«


  Carla, die gerade damit begonnen hatte, den Frühstückstisch abzuräumen, sank entsetzt auf einen Stuhl. »Das kann nicht wahr sein. Ich habe doch diese zwölfseitige Broschüre gehabt, da war ja ein ganz anderer Typ beschrieben.«


  »Wieso, na hör mal, sportlich, technisch begabt, das stimmt doch alles, außerdem ist mein Mann ein Glücksfall der Natur, ein Geschenk!«


  Carla seufzte tief auf. »Klar, das mußt du so sehen, aber du wirst entschuldigen, wenn ich anderer Meinung bin. Das kann auf keinen Fall sein. Viel eher glaube ich an einen Bruder. Oder ein anderes Kind ähnlichen genetischen Ursprungs! Aber doch nicht dein Mann!«


  Das war ja der Gipfel, sie ließ sich anonym Spendersamen einpflanzen, und vielleicht hatte sie das Glück – also ich meine, mich machte der Gedanke daran eigentlich sehr wütend, aber ich hatte das Recht, wütend zu sein, sie nicht –, Spermien meines Mannes abgekriegt zu haben, und sie wußte es nicht mal zu schätzen.


  Carla stand wieder auf und deckte den Tisch ab. »Das ist wirklich ein Grund, zur Cryo-Bank zu gehen. Na los, zieh dir zur Abwechslung mal was Anständiges an.«


  Ich warf ihr ein Stück Brot an den Kopf, in der Hoffnung, ihre Frisur zu zerstören, aber ich traf nicht.


  Kapitel 36


  Die Empfangsdame, ihr Namensschild verriet, daß sie Peggy Barnes hieß, sah aus wie Pamela Anderson nach einem mißglückten Chirurgentermin.


  Sie fragte, ob wir einen Termin hätten, was wir leider verneinen mußten. Carla, die wie eine hochkarätige Anwältin aussah, behandelte sie großartig. Sie sprach mit ihr auf der gleichen Ebene. Das war Peggy mit ihrem Aussehen nicht gewohnt, und so erwärmte sie sich für unsere Angelegenheit und versuchte wenigstens, einen Verantwortlichen ans Telefon zu kriegen.


  Als ich sah, welche Taktik Carla verfolgte, setzte ich mich solange in einen der riesigen, türkisfarbenen Ledersessel im granitfarbenen Eingangsbereich und nahm eine der hochglanzpolierten Broschüren mit Informationen zur Cryobank in die Hand. Darin standen Versprechungen, die sich wirklich wie ein Science-fiction-Roman lasen: »Suchen Sie sich das Beste für Ihr Kind aus, gestalten Sie es nach Ihren Wünschen. Wir werden alles tun, damit Ihr Traum von dem perfekten Kind Wirklichkeit werden kann …«


  Um den Alptraum perfekt zu machen, hörte ich plötzlich eine sehr vertraute Stimme zu Peggy Barnes sagen: »Bittschön gnädige Frau, ich hätt’ da eine vertrauliche Angelegenheit …«


  Was machte der Österreicher in diesem erlesenen Institut? Wo doch die Spender angeblich alle unter 45 waren und sportlich!


  Neugierig, wie er nach unserer letzten Begegnung reagieren würde, ging ich auf ihn zu und drehte den Spieß um: »Hallo, was für eine freudige Überraschung! Was machen Sie denn hier? Kaufen Sie eine kleine Portion Spermien für Ihre Frau als Mitbringsel? Das ist ja mal eine originelle Idee!«


  Carla unterbrach ihr Gespräch mit Peggy und schaute irritiert zu mir.


  »Nein, also wirklich«, fuhr ich fort, »wenn ich Ihnen da einen kleinen Tip geben dürfte, die Nr. 3021 soll ja besonders intelligente Kinder erzeugen. Wenn Sie in dieser Hinsicht vielleicht Bedarf haben?«


  Der arme Mann begann trotz der eisigen Klimaanlage zu schwitzen. Hektisch schaute er sich um.


  Carla entschuldigte sich bei Peggy und kam interessiert zu uns. »Vielleicht darf ich mich kurz vorstellen«, begann Carla.


  »Nicht nötig, ich gehe schon. Nichts für ungut!« Hastig verließ er die Spermienbank.


  Ich erklärte Carla, wann ich ihn das letzte Mal gesehen hatte und wie mich Conny vor ihm gerettet hatte.


  Carla war begeistert. »Conny ist auch hier? Das wußte ich nicht!«


  »Woher auch, du hast ihn ja ganz schön abfahren lassen, das hat er nicht verdient!«


  »Das stimmt. Und weil ich gerade dabei bin, mein Leben aufzuräumen, werde ich mich bei ihm entschuldigen, so bald wie möglich.«


  Wir wandten unsere Aufmerksamkeit wieder Peggy zu, die fuchtelnd telefonierte und immer wieder zu uns herüberschaute, dabei aber bedauernd mit den Schultern zuckte. Sie legte den Hörer auf. »Es tut mir sehr, sehr leid, vor allem für Ihre Kinder, aber ich kann Ihnen unter gar keinen Umständen die Identität von 2017 mitteilen. Auch unsere Direktorin bedauert es sehr, aber es ist ein Grundsatz dieser Klinik, die vertraglich zugesicherte Anonymität der Spender auch zu gewährleisten!« Wir bedankten uns bei ihr sehr höflich und gingen wieder.


  Am nächsten Blumenladen hielt Carla an. »Komm, wir schicken ihr einen Riesenstrauß, sie hat sich so sehr bemüht!«


  Das war typisch für Carla. Und eine gute Idee.


  »Was machen wir jetzt?« fragte ich Carla.


  »Keine Ahnung. In einem amerikanischen Actionthriller würden wir heute nacht erfolgreich einbrechen, die Aktenschränke durchwühlen und zehn Sekunden bevor der todbringende Wachmann kommt, die richtige Akte finden und feststellen: 2017 sind die Spermien vom Präsidenten der Vereinigten Staaten!«


  »Gott sei Dank sind wir aber nicht in einem Actionthriller. Wir leben echt.«


  »Woher willst du das wissen, vielleicht sind wir die Marionettenfiguren an der Hand eines riesigen Marionettenspielers und machen sowieso nur das, was der will.«


  »Soll das eine philosophische Diskussion werden?« Ich war enttäuscht, aber dann hatte ich eine Idee. »Die haben ihre Daten doch bestimmt wie in jedem anständigen Büro in Computern gespeichert? Was meinst du?«


  Carla nickte. »Sicher. Aber an die Daten kommen wir nicht ran, die sind sicher vorne und hinten codiert. Paßworte ohne Ende. Und ich bin ja schon froh, wenn ich den Ein- und Ausschalter am Computer finde.«


  »Das geht mir genauso. Aber ich habe eine Idee, wie wir trotzdem in den Computer reinkommen!«


  »Eva, du erstaunst mich pausenlos, seit ich hier angekommen bin. Hast du dir vielleicht einen Lover angelacht, der sich ganz zufällig mit Computern auskennt?«


  »Erstens: Lover ist ein scheußliches Wort, und zweitens interessieren mich andere Männer überhaupt nicht. Schließlich ist der beste von allen, Nick, schon bei mir unter Vertrag. Drittens kenne ich zwei Jungs, die sich mit Computern auskennen, und ich weiß auch, wie wir sie dazu kriegen können, uns zu helfen.«


  »Du machst es aber verdammt spannend!«


  Ich erzählte Carla von Keith und Adam, deren Angebot ich ja noch nicht abgelehnt hatte. Carla war, nachdem sie jetzt auch entschlossen war, herauszufinden, wer der Vater ihres Sohnes war, sofort Feuer und Flamme für den Tausch: Cateringservice gegen Computerknacken.


  Ich telefonierte mit Adam und erzählte ihm, ich sei bereit, ihnen zu helfen, hätte sogar noch eine fähige Freundin aufgetrieben, aber wegen der Bezahlung müßten wir uns noch treffen, denn da hätte ich eine ganz spezielle Idee.


  Adam war begeistert. Ich hörte, wie er zu Keith nach hinten brüllte: »Super, wir können den Auftrag annehmen!«, dann brüllte er mit der gleichen Lautstärke in den Hörer: »Das ist fantastisch.«


  Ich nahm den Hörer ein bißchen vom Ohr weg.


  »Gerade vor zwei Minuten wollte ein Freund von Sean uns für eine Matinee buchen, aber wir haben noch keine Zusage gemacht, das muß ich sofort nachholen.«


  »Mach dir keine Sorgen, der hat bestimmt gedacht, ihr hättet ein Terminproblem, wegen der wahnsinnig vielen Aufträge!«


  Wir verabredeten uns für zwei Uhr nachmittags bei Adam.


  Kapitel 37


  Sofort als die beiden die Tür öffneten, wußte ich, daß sie von Carla beeindruckt waren. Sie begrüßten uns enthusiastisch und führten uns gleich in die Küche. »Bevor wir ins Geschäft kommen, sollten wir noch kurz über die Bezahlung sprechen.« Keith schaute Adam vorwurfsvoll ins Gesicht. »Davon hast du mir aber nichts gesagt!«


  Ich beruhigte die beiden. »Wir wollen kein Geld, wir wollen, daß ihr für uns eine Information besorgt.«


  Mißtrauisch sah Keith zu uns rüber. »Was für eine Information?«


  Carla lächelte ihr schönstes, naivstes »Ich-kann-leider-mit-der-Technik-nicht-so-gut-umgehen-Lächeln« und sagte mit weitaufgerissenen Augen: »Wir möchten, daß ihr in der Cryobank nachschaut, wer der Spender Nr. 2017 ist.«


  Adam grinste: »Nachschauen..!«


  Keith war entrüstet. »Das ist illegal, und ihr wißt es!«


  Carla fragte so charmant lächelnd nach, daß man nicht merkte, was für eine Frage sie da stellte: »Und ihr habt in eurem ganzen Leben bisher nur legale Sachen gemacht?«


  Damit hatte sie die beiden an der Angel. Welcher 24jährige will schon zugeben, in seinem Leben niemals etwas Illegales gemacht zu haben, wo doch sogar der Präsident der Vereinigten Staaten zugegeben hatte, schon mal, wenn auch entfernt, mit illegalen Aktivitäten zu tun gehabt zu haben.


  Adam wollte noch mehr wissen: »Warum braucht ihr diese Information?«


  Carla und ich schauten uns kurz an und sagten ihnen dann die Wahrheit.


  Das Komische war, es interessierte sie überhaupt nicht. Ich glaube, sie verstanden auch nicht, warum wir so ein Gedöns um diese ganze Spendenabteilung machten. Ich fragte mich, ob es wirklich so wichtig war, aber nur kurz. Jedesmal, wenn mein Blick auf Joshua fiele, würde ich mich fragen, ob die Geschichte mit 2017 nicht vielleicht doch Carlas Phantasie und Joshua in Wirklichkeit Nicks Lenden entsprungen war. Es würde meine Ehe immer wieder belasten.


  Sie waren einverstanden. Der Deal war: Wir machten die Matinee für sie, in der Zwischenzeit kriegten sie raus, wer der Spender von 2017 war. Ach ja, fügten sie noch dazu, und wir könnten ruhig German food machen, das würde unter Umständen einen neuen Trend einleiten. Carla und ich schauten uns entgeistert an und überlegten verzweifelt, welche richtig deutschen Rezepte wir kannten. Welcher Deutsche liebt schon deutsches Essen? Wir machten eine Liste mit den Sachen, die uns einfielen: Streuselkuchen, Sauerbraten mit Klößen, Schweinshaxen, Semmelknödel mit Pilzen, Kochkäse mit Zwiebeln oder Handkäse mit Musik, Vollkornbrot, Gulasch, nein das war doch österreichisch, oder nicht? Carla schüttelte den Kopf. »Das ist alles viel zu schwer. Wir sollten was Leichtes anbieten.«


  »Matjes?«


  »Hat keine Saison.«


  »Was hältst du davon, Pellkartoffeln mit verschiedenen Dips zu machen?«


  Carla war noch skeptisch. »Wie soll man das aus der Hand essen, ohne sich die Finger schmutzig zu machen?«


  »Wozu hat der Mensch Teller erfunden?«


  »Wozu hat der Mensch Matineen erfunden?«


  »Um sich an Kunstgenüssen zu erfreuen.«


  Carla regte sich richtig auf. »Das kann auch nur so ein Naivling wie du glauben! Bitte, wer geht denn zu einer Matinee? Künstler? Kunstinteressierte? Hier in Los Angeles? Du spinnst, da kommen ein paar Verrückte, weil die wegen der besseren PR eingeladen sind, und potentielle Käufer, die statt Interesse Geld haben, Frauen, die Ehrenvorsitzende von karitativen Organisationen sind, und jede Menge Journalisten.«


  »Und was ißt so eine erlesene Versammlung?«


  »Normalerweise irgendwelche kleinen Schweinereien. Zum Beispiel Kanapees, Lachshäppchen, zuweilen auch Kaviar, alles was beim Händeschütteln, Küßchengeben und Champagnertrinken eben nicht stört.«


  »Hmm, wir könnten zum Beispiel Bratwürste in dicke Scheiben schneiden, dann Sauerkraut drauflegen und oben eine kleine Kartoffel drauf, mit Zahnstocher feststecken, fertig!«


  »Zuviel Arbeit, allein das Kartoffelschälen.«


  »Wir sollen hier ja auch arbeiten! Das ist das mindeste, was wir für die beiden tun können!« Ich überlegte noch weiter. »Wie wär’s mit winzigen Kartoffelpuffern mit verschiedenen Belägen, z. B. Crème Fraîche und Kaviar, Quark und Karambolen, Cocktailtomaten und Frischkäse?«


  Carla strahlte. »Das ist es! Und auf eine Sorte legen wir Sauerkraut und eine Scheibe Bratwurst. In alle stecken wir deutsche Fähnchen, und dazu gibt es Bier, keinen Champagner. Dann können sich die Leute aufregen, weil es keinen Champagner gibt, und haben ein Gesprächsthema!«


  »Ich dachte, das Gesprächsthema wären die Bilder?«


  Carla stöhnte gequält auf. »Dazu sage ich jetzt nichts mehr.«


  Wir erklärten Adam und Keith, was wir servieren wollten, und fuhren zum Einkaufen.


  Während wir die Lebensmittel in die Küche trugen, überlegten wir noch, wo wir Dirndl herkriegen könnten, um den Service perfekt zu machen.


  »Vielleicht sollten wir auch einen kleinen Jodler hier und da einbauen«, schlug Carla ganz ernsthaft vor, als sie den einhundertfünfzigsten winzigen Kartoffelpuffer ausbackte.


  Ich belegte die fertigen Teile, nachdem das Fett auf die untergelegten Küchenkrepps getropft war. »Es werden 100 Leute erwartet. Was meinst du, Carla, wie viele Puffer müssen wir dann backen?«


  »Du hörst dich an wie mein alter Mathelehrer.«


  »Glaubst du, daß 300 reichen?«


  »Das Problem ist, wenn sie richtig gut schmecken, dann werden sie nie reichen, dann beschweren sich alle, es sei zuwenig gewesen, und wenn sie nicht schmecken, ist es schlecht für Keith und Adam.«


  Ich unterbrach meine Arbeit. »Willst du damit sagen, egal wie viele wir machen, es sind entweder immer zu wenige oder zu viele?«


  Carla wischte sich den Schweiß von der fettigen Stirn. »Genau, außerdem sollten wir noch für ein paar fettfreie, gesunde Sachen auf dem Büffet sorgen.«


  »Obst?«


  »Ja, aber es muß was Besonderes sein, nicht bloß ein Obstkorb.«


  Keith und Adam kamen in die Küche. »Das riecht schon sehr lecker. Wir haben eine gute und eine schlechte Nachricht für euch. Welche wollt ihr zuerst hören?«


  »Die schlechte«, sagte ich, und Carla sagte gleichzeitig: »Die gute!«


  Adam und Keith lachten. »Na, wie denn jetzt?«


  »Die schlechte zuerst«, insistierte ich und sah Carla drohend an.


  »Es ist verdammt schwer, in diese Datenbank reinzukommen. Und tagsüber, wenn jede Menge Leute vor ihren Rechnern sitzen, ist es viel zu riskant!«


  Carla grinste trotz dieser schlechten Nachricht und meinte: »Ich hab’ schon so eine Idee, wie die gute Nachricht lautet.«


  Adam rieb sich demonstrativ die Hände. »Die gute Nachricht ist, daß ihr mindestens eine Woche für uns schuften müßt, um unsere Arbeit zu bezahlen.«


  »Heißt das, ihr schafft es, in den Spenderkatalog reinzukommen?«


  Keith hob abwehrend die Hände. »Es könnte vielleicht klappen. Aber die haben spezielle Computer, die nicht nur mit Paßworten arbeiten, sondern auch noch mit Stimmerkennung. Nur wenn der Computer das Paßwort mit der richtigen Stimme gesagt kriegt, öffnet er seine Datenbanken.«


  Carla war sehr interessiert: »Und wie wollt ihr an diese Stimmproben kommen?«


  Adam meinte: »Wir versuchen, den Computer an ein von uns entwickeltes neuronales Netz anzuschließen und ihn umlernen zu lassen. So daß er eine andere Stimme und ein anderes Paßwort akzeptiert.«


  Ungläubig hakte ich noch mal nach. »Wie soll das gehen? Wenn ich das richtig verstanden habe, funktioniert doch ein normaler Computer nach bestimmten Regelsystemen. Wie könnt ihr denn dieses Regelwerk überhaupt durchbrechen und dann so ein völlig anders strukturiertes Netz da dranhängen?«


  Adam und Keith sahen sich verschwörerisch an: »Darin liegt die Kunst. Wißt ihr, es ist nicht so schlecht, daß ihr uns mit dieser Aufgabe konfrontiert habt. Jetzt können wir mal sehen, ob unsere Spielereien auch was taugen. Die Puffer sind übrigens ausgesprochen lecker.« Damit verschwanden sie wieder aus der Küche.


  »Ich komme mir vor wie in einem schlechten Film, die Jungs hängen am Computer, und die Frauen kochen. Scheiße! Es ärgert mich, daß ich sowenig Ahnung von Technik habe.« Wütend rührte ich in der Crème-Fraîche-Schüssel rum.


  Carla blieb total gelassen. »Frau kann doch nicht alles können. Wie viele Männer gibt’s, die keine Ahnung von Technik haben oder noch nicht mal einen Nagel in die Wand schlagen können?«


  »Nicht viele. Mir kommt es so vor, als hätten alle Männer einen PC zu Hause, und alle joggen durchs Internet, und wir Frauen hängen immer noch in Küchen rum und sind auf sie angewiesen.«


  Carla gab den Teig für den einhundertfünfundsiebzigsten Kartoffelpuffer in die fettrauchende Pfanne. »Das stimmt doch nicht! Ich bin sicher, wenn es dich wirklich interessieren würde, könntest du in nullkommanichts perfekt am Computer sein. Steh halt dazu, daß es dich nicht interessiert.«


  Der einhundertfünfundsiebzigste Kartoffelpuffer war fertig. Während ich Crème Fraîche aus der Spritztüte darauf dekorierte, schwor ich mir, zu Hause sofort einen Computerkurs zu machen. Carla hatte einfach keinen Ehrgeiz. Oder war sie einfach nur viel glücklicher dran, ohne das Gefühl, alles können zu müssen?


  Kapitel 38


  Um halb eins nachts schleppten wir die letzten abgegessenen Platten in die Küche von Keiths und Adams Wohnung. Während ich die Teller in die riesige Spülmaschine einräumte, dachte ich über den vergangenen Abend nach. Unser Büffet war ein großer Erfolg gewesen. Besonders gut war das deutsche Bier angekommen. Wir hatten Bier aus allen Regionen Deutschlands bereitgestellt, und das war der große Renner. Bayerisches Bier kannten alle, aber norddeutsches, hessisches und ostdeutsches Pils war neu für die Gäste gewesen. Ich glaubte, daß der eigentliche Erfolg das Starkbier war, denn das war zuerst leer gewesen. Insgesamt hatten 150 Leute 300 Liter Bier getrunken! Vielleicht war es auch so zu erklären, daß bereits vier Bilder (Titel: opus 1, opus 2, opus 3, opus 4) mit couragierten Collagen von Fotos, Gegenständen und Müll in Turnhallenausmaßen noch vor Ausstellungsende verkauft waren. Der Ausstellungsleiter beglückwünschte uns persönlich zu der tollen Präsentation und versicherte, daß »Paradis-Mangee« in Zukunft alle seine Ausstellungseröffnungen beliefern dürfte.


  Wir hatten unseren Teil der Abmachung erfüllt, jetzt waren wir beide sehr gespannt, ob die Jungs mit ihrem Teil auch weitergekommen waren. Im Auto auf der Heimfahrt hatten wir wild herumgesponnen, was die beiden bei ihrer Suche herausgefunden hatten. Was, wenn Carla den falschen Personalbogen gekriegt hatte, und in Wirklichkeit war der Vater ihres Kindes ein berühmter Filmstar?


  Aus dem Computerzimmer der beiden war kein Laut zu hören. »Vielleicht schlafen sie schon?« meinte ich, doch Carla hatte bereits die Klinke runtergedrückt. Die beiden saßen in tiefer Konzentration vor dem Computer. Als sie uns hörten, drehten sie sich um.


  Keith winkte uns näher. »Das müßt ihr euch anschauen, da haben Leute gespendet, ihr greift euch an den Kopf. Er deutete auf eine Seite im Computer und klickte verschiedene Namen an, die mir allerdings nichts sagten. Fragend schaute ich ihn an. Keith erklärte uns: »Alles prominente Leute! Fernsehen, Radio, Sportler.«


  Ich mußte es einfach wissen. »Ihr seid doch Männer, warum machen Männer das. Ist es wegen der Gewißheit, sich damit auf ewig fortzupflanzen, oder eine Art von Arroganz, nach dem Motto: Seht her, ich bring’s so gut, ich kann viele Kinder zeugen?«


  Die beiden zuckten mit ihren Schultern.


  Adam meinte: »Keine Ahnung. Ich hätte damit ein Problem. Allein die Vorstellung, irgendwohin zu gehen, wo viele Kinder sind. Zum Beispiel in Disneyland, und dann auf ein oder zwei Kinder zu stoßen, die mir ähnlich sehen. Ich würde mir sehr viele Gedanken darüber machen, ob das nicht meine Kinder sind.«


  Keith fügte noch hinzu. »Ich finde die Sache mit dem Inzest noch viel problematischer.«


  Carla zuckte zusammen: »Inzest?«


  »Stell dir doch mal vor: Zwei, die nicht wissen, daß sie den gleichen Vater haben, heiraten. Dann kriegen sie ein Kind und wundern sich vielleicht über genetische Defekte.«


  Carla schüttelte den Kopf. »Ist das nicht sehr weit hergeholt? Die Wahrscheinlichkeit, daß so ein Fall eintritt, ist doch sehr gering.«


  Ich wollte jetzt endlich wissen, wer 2017 war. »Zurück zu unserem Deal, wir waren mit der deutschen Variante von ›Paradis-Mangee‹ sehr erfolgreich. Weitere Aufträge sind euch sicher. Und deshalb kommen wir jetzt zu eurem Teil der Abmachung: Wer ist der Spender mit der Nummer 2017?« Keith lachte: »Das ist ein sehr merkwürdiger Name, ich glaube deutschen Ursprungs. Er klingt so ähnlich wie deiner, Eva.«


  Mir wurde schlecht. Carla sah nervös aus. Aber ich hatte noch Hoffnung, den Namen Herbst gab es ja öfter.


  Adam suchte in der Liste und zeigte es uns: Da stand es schwarz auf weiß, der Spender mit der Nummer 2017 war Nikolaus Herbst, Student of UCLA. Und selbst wenn ich noch Zweifel gehabt hätte, die nächste Nummer 2018 war Alexander Graf von Bardua.


  Carla und ich sahen uns an. Unsere Kinder waren blutsverwandt.


  Halbbrüder.


  Keine Blitze, die meine Seele entzweispalteten, keine Erde, die sich auftat, keine Sintflut, die mich verschlang, kein Feuervogel, der mein Herz entzündete.


  Immerwährende Ruhe und tiefer Frieden breiteten sich in meinem Magen aus, krochen durch alle Gefäße und brachten meine Haut zum Prickeln. Meine Ehe war nicht völlig am Ende. Einerseits. Andererseits, welche Probleme konnte es mit sich bringen, daß Nick jetzt der Vater von beiden Kindern war! Wenn er die Vaterschaft anerkennen würde, dann hatte das sogar rechtliche Konsequenzen, in Deutschland.


  Carla zuckte schon seit einiger Zeit verdächtig, jetzt bebte sie stark, und endlich liefen ihr die Tränen runter. Ich wollte sie in den Arm nehmen, war mir aber sicher, daß Carla das nicht mochte. Die Ärmste hatte sicher bei der Insemination nicht im Traum daran gedacht, welche Folgen daraus entstehen konnten.


  Carla brachte zwischen zwei tränenerstickten Seufzern raus: »Nick! Ausgerechnet! Wenn ich mir das vorstelle, nie im Leben hätte ich den an mich rangelassen!«


  Jetzt reichte es mir! Ich dachte, sie heult sich die Seele aus dem Leib, weil sie ihren leichtsinnigen Schritt bereut. Aber meinen Mann zu beleidigen, das ging zu weit! Bösartig kommentierte ich das: »Wenn du so wie ich in den Genuß von frischem Sperma gekommen wärst …«


  Carla unterbrach mich: »Igitt, was für eine Idee, wenn ich nur daran denke, wird mir übel! Komm, wollen wir nicht vergessen, was passiert ist? Ich meine, du weißt es, ich weiß es, aber es muß doch sonst keiner wissen?«


  Keith und Adam, deren Existenz ich total vergessen hatte, schauten betreten auf uns. Sie verstanden kein Wort, denn wir sprachen momentan unhöflicherweise, aber aus verständlichem Grund nur noch deutsch. Adam fragte zaghaft: »Soll ich einen Kaffee machen?«


  Carla und ich sahen uns an. Ich nickte. »Und dazu einen großen hochprozentigen Schnaps!«


  Keith und Adam gingen gemeinsam in Richtung Küche und meinten, sie würden uns rufen, wenn der Kaffee fertig wäre. Aber Keith blieb in der Tür stehen, drehte sich um und fragte: »Ist es sehr schlimm, was wir herausgefunden haben?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Ich nickte Carla zu, daß wir auch in die Küche mitkämen.


  In Küchen lassen sich die meisten Probleme lösen. Während sich Kaffeeduft ausbreitete, erklärte ich den beiden, was passiert war.


  Adam fragte. »Und was wollt ihr jetzt tun? Werdet ihr es eurem Mann sagen? Entschuldigung«, hastig verbesserte er sich, »ich meine, deinem Mann?«


  Carla antwortete reflexartig: »Auf gar keinen Fall!«


  Ich wußte es nicht. Es schien mir sehr unfair gegenüber Nick zu sein, ihm diese Tatsache zu verschweigen. Auch Joshua hätte doch jetzt die Chance, trotz anonymer Spende seinen Vater kennenzulernen und Mäxchen einen Halbbruder. Aber wie würde unsere Ehe das verkraften, und die Freundschaft mit Carla, würde sie das überleben?


  Keith und Adam verteilten wunderschöne portugiesische, weiß-blaue Kaffeetassen, Carla goß den Kaffee ein. Während ich mit dem Löffel den Zucker und die Milch umrührte, hatte ich große Sehnsucht nach Nick und Maximilian. Plötzlich –ganz unvermittelt, aber mit absoluter Gewißheit – wurde mir klar, daß ich Nick alles sagen mußte. Nick würde einen Weg finden, damit umzugehen. Schließlich war sein, wenn auch tiefgefrorener, Beitrag ganz wesentlich. Ich erinnerte mich, was Alex über die Vitalität gesagt hatte. So vital war er also, mein Mann.


  Keith bot höflich weitere Informationen an und fragte sehr interessiert nach: »Könnte es sein, daß er vielleicht noch mehr Kinder hier in der Gegend hat? Soll ich mal nachsehen, wie oft der Spendersamen 2017 verkauft worden ist?«


  Nein, das wollte ich lieber nicht wissen. Nur die Information, daß der Samen ein einziges Mal verkauft wurde, würde mich beruhigen, aber alle anderen Zahlen nicht. Schon zwei verkaufte Portiönchen würden mich unglücklich machen. Wer wußte schon, wie viele Brüder und Schwestern mein Sohn hatte! Aber ich hoffte inständig, daß die Samenbanken nur in USA Spermien verkauften.


  In jedem Fall mußte ich Nick die Wahrheit sagen. »Carla, ich werde Nick sagen, daß Joshua sein Sohn ist. Ich liebe Nick. Ich kann und will ihn deshalb nicht belügen.«


  »Das ist doch nicht gelogen, wir halten uns nur an die Abmachung, die er als Spender damals eingegangen ist: Absolute Anonymität!«


  »Ja, aber die Wirklichkeit hat ihn eingeholt. Tatsache ist doch, Max und Joshua spielen täglich zusammen. Wir alle kennen uns, da kann ich doch nicht so ein unglaubliches Geheimnis vor Nick haben.«


  »Jede Ehe wird durch Geheimnisse reicher.«


  »Was ist denn das für ein Pseudophilosophie?«


  Carla steigerte sich richtig rein: »Wieso Pseudophilosophie, das ist die Wahrheit. Die meisten Ehen gehen zugrunde, weil jeder der beiden glaubt, er wüßte alles über den anderen. Und schau sie dir an, die meisten Ehen, was für schreckliche Paare das sind!«


  Entschieden trank ich meinen Kaffee aus, ich war einfach sicher und würde mich in diesem Punkt nicht von Carla beeinflussen lassen.


  »Es kommt mir so vor, als hättest du ganz einfach Angst davor, den Dingen ins Gesicht zu sehen. Du willst nicht wahrhaben, daß dein Kind einen Vater hat, den du noch dazu selbst ausgesucht hast. Und jetzt ist der Vater präsent. Das hat nichts mehr mit Lügen und Wahrheit zu tun, sondern mit deiner ganzen Lebenseinstellung. Du willst keine Verantwortung übernehmen!«


  Carla war sehr wütend: »Was soll das werden, eine Einführung in Evas hausgemachte Lebenshilfe? Es kotzt mich an, daß du Entscheidungen für mich treffen willst. Dagegen bin ich allergisch!«


  »Ich treffe überhaupt keine Entscheidung für dich. Ich teile Nick nur mit, was ich weiß, und halte es für richtig. Was du damit machst, ist dein Bier. Damit mußt du allein fertig werden. Ich kann dir nur anbieten, daß wir versuchen, eine Lösung zu finden, die für alle optimal ist.«


  »Niemand trifft Entscheidungen für mich. Niemand!« Keith und Adam fragten zaghaft nach, ob wir vielleicht mit einem Gläschen Champagner auf das freudige Ereignis anstoßen wollten, und dann wollte Adam wissen, ob wir Photos von den Kindern dabei hätten. Ich hatte bei meinem überstürzten Aufbruch kein Photo eingesteckt.


  Aber Carla hatte, wie sich herausstellte, Abzüge eines ganzen Films dabei. Sie holte sie widerstrebend raus, und wir zeigten den beiden die Bilder.


  Keith war überrascht. »Das ist ja unglaublich, die sehen aus wie Zwillinge, wieso seid ihr nicht schon eher draufgekommen, daß die beiden verwandt sind?«


  Carla betrachtete nachdenklich die Photos, auf einigen war Nick mit den Kindern in der Badewanne, auf anderen die Kinder einzeln mit viel Schaum auf dem Kopf, und dann die beiden zusammen in der Sandkiste vom Spielplatz. »Wäre vielleicht doch ganz schön, wenn Joshua eine Familie hätte. Ich dachte immer, das wäre ganz allein meine Angelegenheit, aber Joshua ist auch jemand. Mein liebster Jemand.«


  Sie holte ganz tief Luft. »Ich sage es nicht gern und gebe es eigentlich auch nicht zu, aber vielleicht hast du ja recht, Eva!«


  Ich winkte Keith und Adam: »Champagner, Jungs, jetzt können wir feiern.«


  »Auf was trinken wir?« fragte Keith.


  Ich überlegte nur kurz, und dann wußte ich, auf was wir tranken: »Auf den Volltreffer!«


  Carla grinste und wiederholte: »Auf den Volltreffer!«


  Epilog


  Ein halbes Jahr später …


  Nick war zuerst entsetzt über die frohe Botschaft, die wir aus Los Angeles mitbrachten. Er versuchte dann, den weiteren Verkauf von 2017 zu stoppen, aber die Samenbank teilte ihm lapidar mit, er sei für die Ware bezahlt worden, und sie bliebe deshalb im Besitz der Samenbank.


  Nach einiger Zeit freute er sich über seinen zweiten Sohn, wußte aber nicht, wie er mit Carla umgehen sollte. Er vermied für eine Weile den direkten Kontakt mit ihr. Auch Carla war anfangs sehr befangen, wenn sie mit Nick zusammentraf.


  Erst als Carla mit Conny zusammenzog, wurden die beiden lockerer im Umgang miteinander. Connys Tochter Luzie war begeistert über den Familienzuwachs, sie spielte mit Max und Joshua wie mit Puppen, und die Jungs vergötterten sie. Durch meine und Carlas Abwesenheit hatte Nick Spaß daran gefunden, die Kinder zu versorgen. Deshalb blieb er bis auf weiteres offiziell arbeitslos.


  In Wirklichkeit hatte er Arbeit bis über beide Ohren, er hütete nämlich ganztags seine Söhne.


  Das war auch gut so, denn Carla und ich wurden mit Alex’ Unterstützung Partnerinnen im Wäschegeschäft, in dem wir jetzt auch Carlas Kollektionen verkauften. »Intouchments« hatten wir aus verständlichen Gründen dann doch nicht geordert.


  Unserem gemeinsamen Laden hatten wir einen neuen, schicken, englischen Namen verpaßt. »Down Under.« Er florierte derart, daß wir in Erwägung zogen, weitere Filialen zu eröffnen, aber damit wollten wir uns genügend Zeit lassen.


  Gaby wurde mit ihrer Talk-Show so berühmt, daß schon im Herbst ihre Biographie erschien.


  Vera war zum ersten Mal in ihrem Leben von ihrem Sohn überrascht und freute sich über ihren zweiten Enkel.


  Ich hatte einen Computerkurs gemacht und unterhielt mich einmal die Woche mit Keith und Adam übers Internet. Sie hatten den Cateringservice aufgegeben und waren jetzt in die Surfbrettindustrie eingestiegen, »günstig von einem Freund gekriegt«. Ihre Versuche mit den neuronalen Netzen waren jetzt so weit, daß sie sie im Sommer auf einer internationalen Tagung präsentieren konnten.


  Seit einigen Wochen war mir morgens übel, und ich konnte keine Tomaten mit Mozzarella mehr sehen, ohne Würgreize zu verspüren. Nick hatte wahrscheinlich wieder voll ins Schwarze getroffen …


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  



  wir hoffen, Ihnen hat Männer sind die besseren Väter von Beatrix Mannel so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen. Sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

  



  Beatrix Mannel veröffentlicht bei dotbooks auch die folgenden eBooks:

  



  Der Brautmörder


  Schön, schlank und tot

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  Schwungvolle Unterhaltung bei dotbooks

  



  Sabine Neuffer


  Zoff und Zärtlichkeit


  Roman

  



  Wer braucht schon Feinde, wenn er Töchter hat?


  Nach und nach kehren ihre erwachsenen Kinder heim zu Marie – ins Elternhaus: Elli hat soeben ihren untreuen Ehemann verlassen und verbreitet nun schlechte Laune. Tina stellt fest, dass sie schwanger ist – und ihr Freund ein Beziehungsmuffel. Und dann ist da noch Maries Enkelin, die 15-jährige Caro, die mitten in der Pubertät steckt. Als wäre das alles nicht schon aufregend genug, verliebt sie sich mit ihren 60 Jahren auch noch Hals über Kopf …

  



  Ein spritziger Roman voller Wortwitz und Charme: „Zoff und Zärtlichkeit“ von Sabine Neuffer jetzt als eBook bei dotbooks.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Schwungvolle Unterhaltung bei dotbooks

  



  Tina Grube


  Schau mir bloß nicht in die Augen


  Roman

  



  Manche Frauen haben alles – doch manchmal trügt der schöne


  Schein … Stella hat Karriere in einer New Yorker Kosmetikfirma gemacht. Ein neuer Name für ein Designerparfüm? Das perfekte Konzept für den Luxus-Lippenstift? Kein Problem für die Marketingchefin, die für ihre sprühenden Ideen berühmt ist. Und wenn sie am Abend nach Hause kommt, wird sie schon sehnlichst erwartet – dummerweise nicht von einem feurigen Liebhaber, sondern von einer kleinen Ente. Die hat sich nun genauso bei ihr eingenistet wie Stellas Mutter. Und während eine zickige Kollegin versucht, an ihrem Stuhl zu sägen, tauchen auch noch zwei Männer auf, die Stellas wohlgeordnetes Leben mit charmantem Lächeln ins Gefühlschaos stürzen …

  



  Tiefe Blicke, ein großes Geheimnis und viel Herzklopfen: „Schau mir bloß nicht in die Augen“ von Tina Grube jetzt als eBook bei dotbooks.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Schwungvolle Unterhaltung bei dotbooks

  



  Katja König


  Ein Tod(d) zum Verlieben


  Roman

  



  „Was, wenn der perfekte Mann nicht ganz von dieser Welt ist?“


  In Lea Jungs chaotischem Leben taucht auf einmal ein neuer Mann auf. Der sieht nicht nur verdammt sexy aus, sondern ist auch noch hilfsbereit und einfühlsam. Und dieser Mann scheint tatsächlich Gefallen an Lea gefunden zu haben – der zweifachen Mutter, die von ihrem einstigen Traumprinzen gerade gegen ein junges Flittchen ausgetauscht wurde. Lea kann ihr Glück kaum fassen: Der neue Mann in ihrem Leben scheint einfach zu perfekt, um wahr zu sein. Und in gewisser Hinsicht ist er das auch, denn er ist angeblich der leibhaftige Tod. Trotz allem fühlt sich Lea unwiderstehlich zu ihm hingezogen.


  Doch was Lea nicht ahnt: Der Tod hat einen mächtigen Gegenspieler – und der Teufel höchstpersönlich hat beschlossen, ihr das Leben zur Hölle auf Erden zu machen …

  



  Eine herrlich turbulente Liebeskomödie – entdecken Sie „Ein Tod(d) zum Verlieben“ von Katja König jetzt als eBook bei dotbooks.

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Katja König


  Ein Tod(d) zum Verlieben


  Roman

  



  Prolog

  



  Hätte ich heute beim Aufstehen gewusst, dass mich kurz darauf der Tod höchstpersönlich anschreit, dass die Scherben meiner Ehe plötzlich mein kleinstes Problem sind und mir mein bisheriges Chaosleben auf einmal wie das Paradies vorkommt – ich wäre einfach im Bett liegen geblieben.


  Aber ich bin dummerweise aufgestanden.


  Gott sei Dank.


  1. Kapitel

  



  „Neeeeeeiiiiiinn!“


  Die „Mousse au Chocolat an Himbeerparfait und frischen Waldbeeren“ rutscht mir ausgerechnet vor Starkoch Gustave Robinión aus der Hand.


  Heute ist das exklusive Charity-Dinner des Lions-Club im Hotel Bellagio – und ich mit Kräften und Nerven gleichermaßen am Ende. Alarmstufe Rot nach 14 Stunden Dauereinsatz als Aushilfe in der Gastronomie.


  Die Teller zerschellen auf den mausgrauen Fliesen der Restaurantküche und der beleibte Maître Robinión erinnert kurz vor seinem triumphalen Schlussauftritt plötzlich an einen schwarz-weiß gefleckten Zuchtbullen.


  Wirklich besser sieht mein Leben im Moment auch nicht aus, ist mein erster Gedanke beim Anblick der matschigen Schweinerei.


  Für Schock, Selbstvorwürfe und Verzweiflung bin ich viel zu erledigt – und definitiv zu langsam. Irgendeine Stimme flüstert mir noch resigniert ins Ohr: Nicht mal das kannst Du! – dann umzingelt mich panisches Gewusel.


  Ameisen in blütenweißen Sommelierschürzen laufen auf der Suche nach Reinigungsmitteln und einer Ersatzlösung für Robinións Gala-Auftritt hektisch durcheinander.


  Ein hochgewachsener Mann mit krebsrotem Gesicht, hervorquellenden Augen und Smoking – erst auf den zweiten Blick unser Restaurantleiter, Herr Zurmühlen – schreit mich an:


  „Sind Sie denn wahnsinnig geworden?“


  „Oh Gott, ich weiß auch nicht, wie …“, stammele ich kopflos.


  „Verschwinden Sie, verdammt! Aber sofort!“


  Folgsam wie ein Lemming drehe ich mich um und verlasse die Küche.


  Was ist nur mit meinen 38 Jahren aus mir geworden?


  Einst voller Stolz eine allseits geschätzte Lokalreporterin bei der «Berliner Allgemeinen», dann glückliche Mutter, unglückliche Ehefrau und schließlich jämmerlich betrogene, gehörnte dumme Kuh.


  Erst hatte ich mich ewig in die Falschen verliebt, danach war ich jahrelang allein und dann stieß ich auf Peter und hinterließ sofort einen bleibenden Eindruck. Seine Platzwunde am Ohr musste anschließend mit fünf Stichen genäht werden. Dabei war es nur eine winzige Unachtsamkeit.


  Auf einem Presseempfang der Köpenicker Kleingärtner wollte ich verhindern, dass mich der bereits schwer alkoholgetränkte zweite Vorsitzende Waldemar Edel zu einem Slowfox der Combo Waldspatzen abschleppte. Eine heftige Abwehrbewegung von mir, ein Stolpern und Peter, der damals als Kameramann für einen Lokalsender auf der Veranstaltung war, lag blutend auf dem Parkett der Gaststätte mit dem visionären Namen „Zum wilden Eber“.


  Von der Notfallambulanz bis zur Hochzeit dauerte es keine sechs Monate. Den Antrag machte er mir bei Sonnenuntergang und Champagner am Strand von Rügen inmitten eines großen Herzens aus Rosen. Endlich – mein persönlicher Zipfel vom Glück.


  Knapp ein Jahr später waren wir bereits zu Viert.


  Für meine Zwillinge Lilly und Mark schmiss ich meinen Job und half Peter beim Aufbau seiner Produktionsfirma. Ich hatte ihm blind vertraut, fest an seine bunten Geschichten über befreundete Fernsehchefs und exklusive Festivals in Cannes und London geglaubt.


  Zwischen Pampers und Maxi-Cosi hatte ich ihn unterstützt, sobald die Zwillinge im Bett lagen. Inmitten des Chaos hatten wir uns eine kleine, heile Welt geschaffen.


  Ich genoss Peters ruhige Art, mich bei Katastrophen immer wieder auf den Teppich zu holen. Und unsere Kuschelabende bei Rotwein und Cashewkernen, Videos und Kaminfeuer.


  Dann war der Traum plötzlich zu Ende.


  Begriffen hatte ich es erst, als meine Lilly mit rotgeweinten Augen vor mir stand und mich fragte: „Mama, warum will Papa nicht mehr bei uns sein?“


  Nicht nur, dass Peter mir das Herz herausgerissen und mich mit einem 21-jährigen Schauspielerflittchen hintergangen hat (allein dafür wäre schon traditionelles Teeren und Federn mehr als angebracht gewesen), nein, er hat lieber gleich alles auf einmal zerstört. Unser Haus hat er heimlich vollkommen überschuldet und seine TV-Produktionsfirma in den Ruin gewirtschaftet. Nach dem Motto: „Herzlich Willkommen in Ihrem persönlichen Leben 2.0 – wie bringen Sie das Schicksal zum Lachen? Erzählen Sie ihm einfach von Ihren Plänen.“


  Wochenlang haderte ich mit dem Umstand, dass das eheliche Recht zur „unsterilen Zwangskastration in besonders schweren Fällen“ immer noch nicht im Grundgesetz verankert ist.


  Doch selbst wenn – der Delinquent war ohnehin längst auf der Flucht.


  Angeblich steckte er irgendwo mit seiner Vanessa in der Südsee oder war gar auf Weltreise. Rückkehr ungewiss. Ein Königreich für einen Hinweis auf sein Versteck! Irgendwann fand ich mich damit ab und wurde wieder aktiv. Ich begab mich auf Stellensuche. Leider jedoch mit ziemlich ernüchternden Resultaten.


  Egal ob bei Kerzen- oder Tageslicht besehen: Ich war offenbar auf dem ausgetrockneten Stellenmarkt bereits ein angestaubter Ladenhüter.


  Niemand wollte etwas von mir und meinem suboptimalem Lebenslauf mit Kinderpause wissen. Teilzeitstelle? Sorry, nicht für Gruftis.


  Irgendwann zwischen Bewerbung Nummer 83 und 214 habe ich wohl angefangen, ganz leicht zu resignieren, denn mein Blick fiel immer häufiger auf attraktive Angebote wie „Kassiererin auf 450-Euro-Basis“, „Aushilfe im Servicebereich“ oder „Tagesmutter gesucht“.


  Und dann fand ich dieses Luxus-Schnäppchen in der Gastronomie.


  Eine Sklavenaushilfe auf gefühlter 70-Stunden-pro-Woche-Basis, garantiert untertariflich bezahlt und ohne Weihnachtsgratifikation.


  Ich hatte während des Studiums erfolgreich gekellnert, für die Zwillinge könnte ich, hatte ich mir überlegt, vorübergehend meine Freundinnen einspannen. Im schlimmsten Notfall sogar meine Mutter. Also: Besser als Nichtstun, dachte ich.


  Bis heute.


  Der Tag hatte sich schon kurz nach dem Aufstehen als chinesische B-Ware geoutet. Der Postbote brachte Rechnungen, die ich nicht bezahlen konnte und einen Brief von Peters Anwalt, den ich noch nicht einmal berühren mochte.


  Das Schreiben erfüllte zwischen all dem juristischen Unkraut klar den Tatbestand der „schweren Körperverletzung ohne Konsequenzen“.


  Erst nach zwei Seiten Lügen in Paragraphenform und drei Schreianfällen (selbstverständlich immer dezent ins Kopfkissen, damit die Kinder nichts mitbekamen) begriff mein Verstand die Konsequenzen der verklausulierten Vorwürfe eines Mannes, mit dem ich vor noch gar nicht allzu langer Zeit Windeln und Babybrei Apfel-Karotte einkaufen war.


  Vielleicht war Peter weg, aber zum Valentinstag hatte er mir dennoch etwas zurückgelassen: Schulden, die ich noch am jüngsten Tag würde zurückzahlen müssen.


  Zu clever hatte er den Betrug eingefädelt.


  Zu naiv war sein Opfer gewesen.


  Ohne eine wirklich zündende Idee wäre ich gezwungen, Darth Vader und Prinzessin Lillifee (die neuen Bettbezüge von Mark und Lilly) nächsten Monat unter einer kuscheligen Brücke auszuschütteln. Meine Kreditkarte ist nur noch ein Fall für den Grünen Punkt und der Parkplatz unseres Autos so leer wie der Kühlschrank.


  Das heutige I-Tüpfelchen kam per Telefon. Meine Freundin Jutta hat das Kinderhüten am Abend kurzfristig abgesagt, in meiner Not musste ich ausgerechnet meine Mutter anhauen. Flexibilität ist bei ihr so beliebt wie Fußpilz. Einen Kübel Vorwürfe später sagte sie dann aber doch gönnerhaft zu.


  Nein, dieses Leben hab ich so nicht bestellt.


  Erfreulicherweise sind mein Hals und der Rücken schon seit Wochen dermaßen verspannt und hart, dass ich nicht mehr zusammenklappen kann; und so erschien ich auch heute wieder überpünktlich zum Dienst im Bellagio.


  „He, du da, nicht so faul! Zieh dich sofort um und dann ab in den Wintergarten. Abräumen. Aber dalli!“


  Restaurantchef Zurmühlen und seine schlechte Laune hatten mich bereits erwartet. Für den Charity-Empfang konnte er gar nicht genug Leibsklaven beschäftigen und dabei beschimpfen.


  Was sollte ich tun?


  Ich hielt den Mund.


  Ich bin zwar nicht mehr jung, aber ich brauche das Geld. Die drohende Zwangsräumung der Wohnung ist eine Sache – bis zum Monatsende sind es noch volle sieben Tage. Aber wenn ich morgen früh um 7.30 Uhr nicht das Geld für die Klassenfahrt zusammen habe, habe ich definitiv etwas anderes: zwei hysterische, für die Ewigkeit traumatisierte Kinder.


  Ich bin aber auch wirklich solch ein Riesentrampel. Wie konnte ich nur so dumm sein?


  Ich hätte es einfach schon früher wissen müssen! Bereits seit Monaten hatten Peter und ich uns immer häufiger wegen Geld gestritten. Ständig war es knapp und es gab Diskussionen, ob die Zwillinge wirklich schon wieder neue Jeans brauchten oder noch nicht. Aber dass er plötzlich abhauen und sogar unsere eiserne Reserve in der Küche ausräumen würde?


  Warum hab ich bloß nicht vorher daran gedacht?


  Es war eine dieser spontanen Schnapsideen gewesen, damals in einem dieser Erfinderläden im Prenzlauer Berg. Zwischen Pappbrillen und „Hate it“-Stempeln fanden wir einen Geheimtresor, getarnt als Konservendose mit dem unverfänglichen Etikett „Linseneintopf mit Würstchen“. So albern, dass es schon wieder witzig war. Es wurde unsere Spardose für Träume oder absolute Notfälle. Ein Stück Sicherheit und Zukunft in Dosenform.


  Ab sofort kam das Flaschenpfand nur noch in unsere Geheimspardose. Für Machosprüche oder Zickenalarm musste jeweils ein Euro eingezahlt werden. Andererseits kamen auch symbolische Belohnungen für überraschende Aufträge von Kunden oder – jeweils vom anderen – ein Liebes-Obolus für selbstlosen Verzicht in die Kasse. Wie zum Beispiel nichtgekaufte Pumps oder Ballerspiele à la „Call of Duty 15“. Die Dose füllte sich rasch und bald standen tatsächlich fast Fünftausend Euro gut versteckt im Küchenregal.


  Ein kleines Vermögen!


  Ein gutes Gefühl!


  Bis gestern.


  Da erklärte ich Klassenfahrt, Stromrechnung und Miete offiziell zum Notfall mit Top-Priorität und öffnete den Tresor.


  Er war leer.


  Peter hatte sich vor seinem „spontanen Auszug“ wirklich sorgfältig um alles gekümmert. Um jeden Cent.


  Ruhig bleiben, für Erwürgen im Affekt ist es zu spät. Jetzt bloß keine Panik. Tief ausatmen. Alles wird gut. Du schaffst das!


  Diese Gedanken schossen mir durch den Kopf. Weiter dachte ich: Ich brauche heute Abend bloß diesen kleinen Vorschuss von Zurmühlen. Ich muss ihn nach dem Charity-Dinner einfach irgendwie becircen und schon bin ich wieder einen guten Schritt weiter.


  In dieser Stimmung stieß ich heute früh beim morgendlichen Geschirrabräumen im Wintergarten des Bellagio auf sie.


  Monika Graf.


  Ein Promi-Gast aus der Queens-Suite.


  Kerzengerade saß sie da in ihrem schwarzglänzenden Designerkostüm, als hätte sie eine Kontaktallergie gegen Stuhllehnen. Auf den exklusiven Beluga-Kaviar starrte sie, als wäre es Hundekot.


  Unglücklicherweise war ich gerade als einzige „Vertreterin des Hauses“ im Raum, und diesen Umstand nutzte sie geschickt für sich. Sie goss all das über mir aus, was sie offensichtlich in den letzten zwei Tagen an Frust in ihrer verkrusteten Seele gehortet hatte: vermeintlich übel riechende Bademäntel im Hotel-Zimmer, dilettantische Masseusen, unfreundlicher Zimmerservice und jetzt auch noch angeblich verdorbener Kaviar.


  Und an diesem Elend war ihrer Meinung nach offenbar nur ein Mensch auf der Welt schuld: Ich.


  Ich weiß nicht, ob es an meiner pochenden Nackenverspannung lag, die sich in diesem Moment nach solch einer von ihr verschmähten Masseuse gesehnt hätte? Oder war es eher die Tatsache, dass diese Frau gerade russischen Störrogen im Gegenwert einer Klassenfahrt auf ihrem Brötchen hatte?


  Jedenfalls ertrug ich das Luxus-Gejammere nicht mehr, als sie begann, mir einen Vortrag über Qualitätsunterschiede in internationalen Hotels zu halten.


  Ich öffnete meinen Mund, warb so höflich wie möglich um Verständnis, dass ich jetzt weiter abräumen müsste – aber bereits dieser eine Satz machte es nur noch schlimmer. Präziser hätte ich den aufgestellten Fettnapf nicht treffen können.


  „Was für eine absolute Respektlosigkeit, wenn ich gerade mit Ihnen rede! Was bilden Sie sich ein!“


  Monika Graf sah plötzlich aus, als hätte sie entschieden zu viel Rouge aufgelegt, und berührte mit ihrem Rücken sogar kurz die Stuhllehne.


  Ich flüchtete.


  Bepackt mit schmutzigem Geschirr und Essensresten verließ ich den Raum und stürzte mich weiter in den vertrauten Dauerstress des Tages – bis zum abendlichen Körperkontakt mit Maître Robinión höchstpersönlich.


  Mit der Mousse au Chocolat hat sich vor ein paar Minuten auch mein letztes Fünkchen Selbstvertrauen in den Mülleimer verabschiedet. Da nützt es nichts, dass mein nur langsam wieder einsetzender Verstand mir ein paar durchaus merkwürdige Details aus der Küche in Erinnerung ruft.


  Gab es da nicht eine flüchtige Berührung am Schienbein kurz vor dem Sturz?


  Und dann das viel zu offensichtlich erschrockene Unschuldsgesicht von Rüdiger neben mir?


  Der Mistkerl hat bestimmt nachgeholfen!


  Rüdiger, der ewige stellvertretende Chefkoch, hat einen Bierbauch, Mundgeruch und die feste Überzeugung, für weibliches Aushilfspersonal unwiderstehlich zu sein. Er ist der lebende Beweis dafür, dass manche Männer in der Lage sind, bedeutende Teile ihres Gehirns – wie zum Beispiel das Stil-und-Anstandszentrum – mit Hilfe von Alkohol gezielt aufzulösen.


  An meinem ersten Arbeitstag hier im Bellagio war ich dankbar gewesen für jedes Fitzelchen einer ausgestreckten, helfenden Hand. Und die einzige kam ausgerechnet von Rüdiger. Alle waren überlastet und schlecht drauf.


  Die Ursache hatte einen Namen: Hotelchef Zurmühlen.


  Er kam aus einer, wie es so schön heißt, gut situierten, traditionsbewussten Familie. Kinder wurden dort weniger erzogen, eher schon militärisch gedrillt. Und diese Erziehung setzt er in der täglichen Arbeit um. Seiner Meinung nach herrscht wohl jeden Tag Krieg – und dementsprechend plant er auch.


  Seinem Familienclan gehört eine Hotelkette in den USA und wenn man den Gerüchten Glauben schenkt, dann sind sie über Mittelsmänner auch am Bellagio beteiligt.


  Welchen geheimen Familienauftrag Zurmühlen hier womöglich zu erfüllen hat, weiß keiner so genau. Ich habe ihn noch nie etwas essen oder trinken gesehen. Wahrscheinlich ernährt er sich ausschließlich von Angst und Stress seiner Untergebenen.


  Rüdiger hatte meine Hilflosigkeit am ersten Tag sofort erkannt und sich sogleich auf „die Neue“ gestürzt. Anfangs war ich glücklich über die Unterstützung. Er weihte mich in die Abläufe im Küchenbereich ein und beantwortete geduldig meine Fragen.


  Schwierig wurde es erst, als ich ihn leichtsinnigerweise dankbar anlächelte. Das interpretierte er als Freibrief für einen Frontalangriff.


  Sofort hielt er sich für Brad Pitt, sah aber immer noch aus wie der hässliche Bruder von Didi Hallervorden. Ich bin noch nie in meinem Leben ekelhafter angebaggert worden. Der absolute Tiefpunkt: heute Mittag im Kühlraum vor einer Schweinelende!


  Stil und Realismus sind offenbar für die Zubereitung einer schmackhaften Consommé keine Grundvoraussetzung.


  Werden die deftige Abfuhr in der Kühlkammer und mein Fehltritt vor Robinión die Chance auf vorzeitige Auszahlung meines Wochenlohns endgültig pulverisieren? Was soll ich dann morgen wegen der Klassenfahrt machen?


  Bevor ich weiter mit mir hadern kann, holt mich ein merkwürdiges Geräusch zurück in die Gegenwart.


  „Hrgglrpff.“


  Auf der Suche nach frischer Luft und Ruhe bin ich nach dem Klecker-Unfall mechanisch durch den Personalflur bis zum Wintergarten geirrt. Eigentlich müsste er wegen des Charity-Trubels heute Abend geschlossen sein, doch die Zugangstür steht offen. Ich brauche meinen Personalschlüssel gar nicht hervorzukramen.


  Menschenleer und dunkel liegt der riesige gläserne Saal vor mir. Ganz dunkel? Nicht ganz.


  Zu meiner Verblüffung brennt eine einzige Tischlampe hinten rechts in der besonders beliebten Orchideen-Ecke. Sie hat den besten Ausblick auf die Spree und die blühenden Kostbarkeiten aus Mittelamerika und Asien geben einem das Gefühl von Traumurlaub und Luxus.


  Irritiert und neugierig nähere ich mich den kostbaren Pflanzen. Es riecht nach Oleander, Jasmin und wie jeden Montag leicht nach Guano. Für die Hotelleitung ist der Wintergarten ein Prestigeobjekt und dementsprechend ist nichts zu teuer, wenn es ums Ambiente geht.


  Ein frischer Windhauch weht mir übers Gesicht. Irgendwo ist offenbar doch ein Fenster offen.


  Wer hat hier eigentlich zuletzt Dienst gehabt?


  Nicht nur, dass noch Licht brennt, es steht sogar ein Teller mit Speiseresten auf dem Tisch. Schlamperei. Aber heute räume ich niemandem mehr hinterher. Ich will mich gerade umdrehen, als ich es erneut höre.


  Es ist schwach.


  Unter normalen Umständen kaum hörbar.


  Und doch scheint es mich zu rufen.


  „Hrgglrpff.“


  Das Geräusch erinnert an ein dumpfes Röcheln, aber das kann natürlich nicht sein.


  Es sei denn, es hätte sich wieder eine erkältete streunende Katze über die Lüftungsklappen im Glasdach in den Raum geschlichen. Das ist bereits einmal passiert.


  Ich blicke nach oben.


  Nichts. Alles vorschriftsmäßig geschlossen.


  Was dann?


  Der Wintergarten fühlt sich plötzlich eiskalt an.


  Eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Der Wetterbericht hat eine windstille Sommernacht vorhergesagt – und bei dem Sonnenschein, den wir heute gehabt haben, ist der Wintergarten bekannt für sein subtropisches Klima.


  Mein Körper findet diese Argumente jedoch wenig beeindruckend. Meine Unterarme signalisieren das sehr überzeugend mit ausgeprägter Gänsehaut.


  Ich beschließe, dass ich den dunklen Wintergarten auf einmal irgendwie unheimlich finde, und will verschwinden, als ich es schon wieder höre.


  „Hrgglrpff.“


  Diesmal klingt das Röcheln lauter und es kommt von unten!


  Neugierig bücke ich mich.


  Unter dem Tisch liegt eine Frau mit eleganter, schwarzer Abendgarderobe, leuchtend blauem Kopf und Schnappatmung! Eindeutig ein Hotelgast – aber wie ist das möglich?


  Wer hat die hier hereingelassen?


  Die halb geschlossenen Augen der Frau flackern schwach, auf ihrer Stirn glänzen im Licht der Außengirlanden kleine Schweißperlen – und dann erkenne ich das Gesicht wieder.


  Mist! Ausgerechnet die steife Graf-Hexe aus der Queens-Suite!


  Das Hexenartige hat sie heute Abend jedoch oben in ihrer Luxussuite vergessen, sie liegt einfach nur hilflos und leicht bläulich da. Ich tue das, was ich offenbar in letzter Zeit am besten kann: Nicht nachdenken.


  Während ich wie eine Irre abwechselnd „Hilfe“, „Feuer“ und „Alarm“ rufe, um auch wirklich jeden noch so lethargischen Gast oder Kellner in Hörweite herbeizuholen, zerre ich die Erstickende unter dem Tisch hervor und lasse mich vor ihr auf die Knie fallen.


  Im Augenwinkel registriere ich auf dem Esstisch ein umgekipptes Glas Rotwein sowie die Reste einer Jonglage mit Zanderfilet und Spargel an Saiblingskaviar. Intuitiv erfasse ich: Rüdiger hat wohl wieder einmal ein paar Gräten übersehen.


  Was dann geschieht, erinnere ich nur noch schemenhaft. Irgendwie ergreifen und schütteln meine Hände die bereits bewusstlose Dame und öffnen ihren Mund. Eine Bewegung im Augenwinkel lässt mich herumfahren.


  Ausgerechnet Rüdiger steht tatenlos im Raum und schaut mit weit geöffnetem Mund zu, als wolle er die Frau nachmachen.


  „Was gibt‘s da zu glotzen? Ruf einen Arzt – einen Krankenwagen!“


  Auf meine Worte reagiert er mit der Eleganz einer flüchtenden Weinbergschnecke.


  Ich achte nicht weiter auf ihn.


  Irgendwie scheinen meine Hände etwas richtig gemacht zu haben, denn plötzlich halte ich eine fette Gräte – und noch einiges mehr – zwischen den Fingern. Mit einem Husten kommt Bewegung in den schlaffen Frauenkörper in meinen Armen, gefolgt von einem rasselnden tiefen Einatmen.


  Wieder ein Husten.


  Das Leben hat die Reset-Taste gedrückt und strömt machtvoll zurück in die Lunge der Frau.


  Rasch schicke ich ein Stoßgebet zum Glasdach des Wintergartens. Ich danke dem Allmächtigen und dem pickligen Korinthenzähler, der mich damals gezwungen hat, den Erste-Hilfe-Kurs wegen einer fehlenden Unterschrift zu wiederholen.


  Mit jedem Husten verblasst die blaue Farbe im Gesicht und schließlich öffnet die Frau ihre Augen. Überstanden!


  „Willkommen zurück! Ich sag mal, der Zander geht aufs Haus!“, strahle ich sie an, während ich ihr die schweißnassen Haare aus dem Gesicht streiche.


  Sie blickt mich verwirrt an und versucht etwas zu sagen. Über ein kaum hörbares „Wieso …?“ kommt sie jedoch nicht hinaus, dann muss sie wieder husten.


  Ich blicke mich um, greife mir drei Sitzkissen und zwei Tischdecken und bette die Frau vorsichtig auf die Seite. Endlich kann sie besser atmen und ist etwas gegen die wirklich ungewöhnliche Kälte im Raum geschützt.


  „Das – werde ich Ihnen – nie ...“, murmelt mein Grätenopfer mühsam, dann fallen der Frau die Augen vor Erschöpfung wieder zu.


  Nach mehreren gefühlten Ewigkeiten kommen zwei Sanitäter mit Notfallkoffer und Trage in den Wintergarten. Mit zügiger Routine kümmern sie sich um die Frau und ich bin entlassen.


  Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Restaurantchef Zurmühlen winkt mich hektisch zur Seite.


  „Was fällt Ihnen ein! Ich dulde nicht, dass Sie den Ruf des Hotels in den Schmutz ziehen!“


  „Bitte was?“, höre ich mich fragen. Ich vermisse die Worte „Dankeschön“ und „Retterin“ in dem verbalen Jauchekübel, der über mir ausgekippt wird. Kein Wort über die geglückte Rettung. Zurmühlen nutzt die Gunst der Stunde, um mir mitzuteilen, dass ich morgen nicht mehr wiederzukommen brauche.


  „Ist das ein Witz?“ Ich habe Mühe, vor Empörung nicht zu stottern.


  „Nein, ein Hausverbot.“


  Zurmühlen setzt etwas auf, das er wahrscheinlich als Lächeln bezeichnet hätte. Für mich ist es eine dünne Munddeformation ohne Augenbeteiligung.


  „Maître Robinión ist außer sich vor Wut! Den entstandenen Schaden für Reinigung, Teller und Schokoladenmousse muss ich Ihnen natürlich von Ihrem ausstehenden Lohn abziehen. Aber keine Sorge. Falls der Betrag nicht ausreicht, wovon ich ausgehe, finden wir sicher eine Lösung.“


  Noch während Zurmühlen etwas von „Differenz zu meinen Ungunsten“ und „Betrag gnädig erlassen, Hauptsache, er muss mich nie wieder sehen“ faselt, binde ich meine Küchenschürze auf. Ich werfe sie ihm vor die Füße, so heftig wie möglich. (Zu meinem Ärger macht es gerade einmal leise „frrpph“.) Dann schleudere ich ihm meinen besten „Das-ist-mir-schnurzegal-und-du-kannst-mich-mal“-Blick ins Gesicht, drehe mich um und schreite hoch erhobenen Hauptes davon.


  Es kostet mich ziemliche Mühe, die Wuttränen zurückzuhalten, bis ich außer Sichtweite bin. Verzweifelt stürze ich in die Damenumkleide. Auch diese weibliche Schutzzone steht heute ganz im Zeichen des Charity-Dinners. Wie alles im Haus.


  In den Ecken stapelt sich ein Sammelsurium aus beiseite geschafftem Gerümpel und Schminkkästen der Model-Girls. Augenpulver für das Rahmenprogramm.


  Es riecht nach Animagical-Deo und orientalischen Gewürzen. Vor dem Schminkspiegel Spuren von terrakottafarbenem Puder und eine Batterie von Beauty-Produkten der Sponsoren. Make-up und Nagellack, streng en vogue und natürlich alles trendsetting pur. Burgund und violett wie frisch gefärbte Herbstblätter, khaki wie Moos bedeckter Waldboden oder nude wie die Nebelfelder im Morgengrauen (ich hatte die kontroverse Diskussion der Mädels vorhin beim Umziehen belauscht).


  Die überflüssige Qual der Wahl.


  Was meinst du? Nehme ich burgund, nude oder khaki? Model-Probleme, die ich liebend gerne sofort eingetauscht hätte. Leider ohne Erfolg. Ich behalte meine alten.


  Als die Tür hinter mir ins Schloss fällt, lasse ich los. Endlich in Sicherheit. Endlich dürfen die Tränen fließen.


  Willkommen Elend, Adieu Vorschuss – das Geld war doch für die Klassenfahrt morgen fest eingeplant. Das kann einfach alles nicht wahr sein.


  Ich will mich nur noch verkriechen. Am liebsten in den Armen eines starken Mannes. Hatte ich bereits erwähnt, dass Peter einfach unwiderstehlich duftet? Und das liegt nicht nur an seinem Aftershave. Manche Männer riechen einfach von Natur aus fantastisch. Besonders im Nacken und am Haaransatz.


  Ich unterdrücke einen tiefen Seufzer.


  Wie sehr ich Peter vermisse.


  Stop! Stop! Stop! Erinnere dich gefälligst an die Realität!


  Richtig. Miese Ratte! Wie konnte er mir das nur antun!


  Ich hasse ihn! Von ganzem Herzen, und zwar vollkommen zu recht. Jedenfalls ein bisschen.


  Bis auf seine großen Hände, die so zärtlich sein können, und die starke Schulter, an der ich zwischendurch immer wieder mal kurz auftanken konnte.


  Hör auf, du machst es doch nur noch schlimmer!


  Ja, da muss ich mir einfach recht geben. Vielleicht sollte ich mich lieber darauf konzentrieren, dass mein Peter sich zuletzt ausschließlich um seine Vanessa gekümmert hat. Nicht jedoch um so lästige Dinge wie Mietüberweisungen. Und das Schlimmste von allem war einfach: die leere Linseneintopf-Dose!


  Ich naives Schaf!


  „Selbst schuld“, werden Sie jetzt vielleicht denken. Stimmt. Finde ich auch. Bei mir hilft Vernunft bei Liebesblindheit genauso gut wie Schokolade gegen Hüftgold. Und außerdem fehlt mir einfach seine Nähe. Und gerade an solch einem Tag unser abendliches Kuschelritual. Und außerdem: Warum hat er mir das nur angetan?


  Jetzt aber Schluss – es ist eben einfach aus! So what?! Sei dankbar, es hätte schlimmer kommen können! (Wobei meine Fantasie hier im Moment etwas überfordert ist – was denn noch, bitte schön?)


  Sei froh, du hast schließlich zwei wundervolle Kinder!


  Und da muss ich mir einfach zustimmen. Mark und Lilly sind wunderbar.


  Und sie brauchen mich.


  Und ich bin im Begriff, sie schwer zu enttäuschen.


  Mit dem Handrücken wische ich mir die Kajalstift-Schlieren von den Wangen und konzentriere mich auf die Person, die im Gegensatz zu Peter immer noch da ist und die ich deshalb viel einfacher hassen kann: Mich selbst.


  Weil ich damit so beschäftigt bin, bemerke ich zunächst nicht, dass ich beobachtet werde.


  Ein Schatten, den ich aus dem Augenwinkel wahrnehme, alarmiert mich.


  Ich blicke hoch und erstarre sofort in einer Mischung aus Schock und Verblüffung.


  Mein Herz plumpst direkt durch meine Hose auf den Fußboden.


  2. Kapitel

  



  5 Minuten zuvor

  



  Es geschah, als Lea Jung sich im leeren Wintergarten gerade über die röchelnde Monika Graf gekniet und ganz einsam und allein mit dem Wiederbelebungsversuch begonnen hatte.


  Einsam – allein – leer? Nun, ganz so leer war der Wintergarten gar nicht.


  Lea wurde peinlichst genau beobachtet.


  Das konnte sie nicht ahnen – und das war auch gut so. Wer möchte schon, dass einem der Tod höchstpersönlich über die Schulter schaut?


  Leichenblass und absolut fassungslos schwebte genau der im Wintergarten dicht über Lea Jung und dem Grätenopfer. Selbstverständlich vollkommen unsichtbar.


  Er war soeben erst angekommen und im Dienst.


  „Was soll das denn jetzt?“, rief der Tod aus, als Monika Graf hustend das Atmen wieder aufnahm. Für Normalsterbliche unhörbar, hallte sein verärgerter Aufschrei durch den Raum.


  Kopfschüttelnd beobachtete er den aus seiner Sicht unbeholfenen, aber überaus wirkungsvollen Rettungsversuch dieser jungen Küchenhilfe namens Lea.


  Gleichzeitig checkte er seine Todesliste und wurde dabei immer hektischer. Es war unmöglich, es konnte nicht sein und es durfte nicht sein. Er machte niemals Fehler – und doch gab es keinen Zweifel: Der Name Monika Graf war klar und deutlich in der Liste mit heutigen Datum als Abholerauftrag markiert und er war der Abholer. Wieso bitte schön wurde die Frau dann gerade vor seinen Augen wiederbelebt?


  Der Frust der Unsterblichkeit erfasste ihn wie lange nicht mehr. Er war vollkommen umsonst hierher gehetzt. Als ob ich sonst nichts zu tun hätte!, fuhr es ihm in den Sinn. Wie konnte es angehen, dass ihm diese unscheinbare Menschenfrau in seine Arbeit pfuschte?


  Es dauerte noch eine weitere Schrecksekunde und einen weiteren Huster von Monika Graf, bis der Tod die Tragweite der Situation vollends begriff:


  Es gab eigentlich nur eine logische Erklärung. Dieser Eintrag war ein schreckliches Malheur. Ein katastrophaler Fehler!


  Er kontrollierte noch einmal alle Einträge für heute – und der Name Monika Graf war definitiv gleich vorn an Stelle 1.666 aufgelistet. Angabe von Ort und Zeit, Beschreibung und körperlicher Zustand stimmten überein – nur dass die Frau eben nicht abholbereit tot war. Schlamperei!


  Eine Beinahe-Katastrophe!


  Offenbar hatte irgendjemand den Namen zu früh in die Todesliste eingepflegt. Aber wer? Etwa ein frisch gestorbener Azubi? Hatte die doppelte Kontrolle in der Abteilung versagt? Hatten seine Kritiker recht, konnte er sich wirklich nicht mehr auf sein System verlassen?


  Seit Jahren hatte er es nicht wahrhaben wollen und jetzt war es vielleicht doch so weit. Über sieben Milliarden Menschen waren einfach zu viel. Und es wurden täglich mehr. Selbst der Tod und seine Helfer konnten irgendwann nicht mehr überall sein, oder?


  Niemand konnte nachvollziehen, wie mühsam und schwer es war, seit Jahrtausenden „Der Tod“ zu sein. Die meisten seiner Kunden beschwerten sich, dass er sie entweder zu früh oder zu spät abholte. Sie machten andere für ihr Leben verantwortlich und begriffen bis zur Abholung nicht, dass nur sie selbst ihr Leben jeden Tag neu gestalten konnten, gleichzeitig aber auch gestalten mussten.


  Auf Disziplin und Eigenverantwortung reagierten die meisten Menschen so allergisch wie auf Wespenstiche. Die Beschwerdebriefe frisch Verstorbener waren willkommene Munition für seine Kritiker.


  Wie er die Undankbarkeit und Anfeindungen in seinem Job hasste. Nach all den Jahrtausenden der Pflichterfüllung dachte er in letzter Zeit immer häufiger über die Vor- und vor allem Nachteile seiner eigenen Unsterblichkeit nach.


  Sein Ministerium hatte er seit langem optimal aufgestellt. Die Erde war in übersichtliche Bezirke aufgeteilt, die Zuständigkeit seiner Abteilungen klar definiert.


  Das alltägliche Sterben erledigten seine Sachbearbeiter vollkommen eigenständig. Er selbst kümmerte sich nur noch um Prominente und Würdenträger, machte jedoch zusätzlich regelmäßig Stichproben, um den Kontakt zu den normalen Kunden nicht ganz abreißen zu lassen.


  Für Naturkatastrophen, Hungersnöte und Kriege gab es Notfallpläne und Massentransporte.


  Sicherlich, die Arbeitsbelastung seiner Mitarbeiter war in den letzten Jahren enorm gestiegen – daran änderten auch die zahlreichen Assistenten und Azubis nichts. Doch qualifizierter Nachschub war einfach schwer zu bekommen, die Jobs im Todesministerium waren nicht besonders beliebt.


  Sein größter Unterstützer war momentan ironischerweise der Teufel höchst persönlich. Natürlich nicht wirklich uneigennützig. Der hätte es zu gern gesehen, wenn seine sterblichen Spione und Botschafter mehr Zeit auf Erden zugeteilt bekommen würden.


  Mehrfach hatte der Teufel bei ihm um einen Termin nachfragen lassen. Selbstverständlich ohne Erfolg.


  Der Tod war unbestechlich, neutral – und so sollte es auch bleiben. Berufsehre.


  Unsichtbar, lautlos und gedankenschnell huschte der Tod im Wintergarten um Monika Graf und ihre Retterin herum. Ratlos hoffte er auf ein Wunder, eine dramatische Wendung. Vielleicht war die Wiederbelebung ja nur eine theatralische Verzögerung und die korpulente alte Frau würde jetzt durch den Stress einem Herzschlag erliegen – doch er wusste, dass dieser Wunsch lächerlich war.


  „Tod durch Ersticken an einer Zandergräte“ war als Todesursache ausdrücklich vermerkt.


  Klarheit, Präzision, Zuverlässigkeit.


  Ende der Diskussion.


  Dafür hatte er sein perfektes System und vor allem diese Todesliste schließlich entworfen.


  Perfektion war das Einzige, was ihm geblieben war, seit er seine offizielle Berufung zum Tod akzeptiert hatte.


  Wieso stand diese Graf überhaupt auf der Promi-Liste? War sie am Ende etwa eine wichtige Verbündete von „Sir Luzifer“ – wie sich der Teufel von seinen Mitarbeitern gern anreden ließ? Welche Rolle spielte dann diese Küchenhilfe – wusste sie, was sie da für einen Eklat heraufbeschwor? Er musste der Sache unbedingt nachgehen! Nur Menschen glaubten an Zufälle.


  Als körperloses Geistwesen schwebte der Tod ein paar Meter in die Höhe. Mit wachsendem Interesse sah er, wie Sanitäter den Raum betraten. Routiniert kümmerten sie sich um Monika Graf, während diese Lea mit einem weiß uniformierten Bediensteten sprach. Plötzlich nahm sie ihre Schürze ab und schleuderte sie vor dem Mann kraftvoll auf den Boden. Anschließend flüchtete sie aus dem Raum.


  Der Tod folgte ihr unsichtbar.


  Als Lea in einem separaten Raum verschwand und die Tür hinter sich schloss, glitt der Tod mühelos hindurch. Er schwebte immer dichter an sie heran.


  Da passierte es.


  Ein längst vergessenes, absolut überflüssiges menschliches Gefühl durchströmte ihn. Sofort wich er ein Stück zurück. Wie konnte das passieren? Er hasste diese menschlichen Emotionen. Sie waren der Grund für so viel Elend in der Welt! Es war gut, dass er damals entschieden hatte, auf dieses überflüssige, ja, gefährliche Beiwerk zu verzichten.


  Andererseits fühlte es sich einfach warm und irritierend gut an – und alles hatte irgendwie mit dieser Frau zu tun. Warum nur hatte sie sich eingemischt?


  Was wusste sie?


  Er konnte keine Unsicherheit dulden, seine Mission war nur mit höchster Präzision zu erfüllen, er musste jedem Hinweis auf mögliche Unvollkommenheit nachgehen.


  Der körperlose Tod blickte sich gewissenhaft um und schwebte dabei mühelos durch Metallschränke und Trennwände. Rasch hatte er Umkleideraum und Duschkabinen inspiziert.


  Niemand in Sicht.


  Die Frau war allein und schutzlos.


  Er musste unbedingt persönlich mit dieser Person, dieser Lea Jung, sprechen. Auch wenn er nicht genau verstand, weshalb ihm das so wichtig war.


  In seiner momentanen Gestalt war das natürlich schlecht möglich, doch sein himmlisches Ministerium war selbstverständlich auch hier perfekt organisiert. Auf Abruf – und für seine einfachen Todesboten in der Abteilung nur gegen Quittung – standen in der Requisitenkammer diverse menschliche Körperhüllen zur Verfügung.


  Auf Wunsch konnte alles absolut präzise abgestimmt werden. Es gab speziell optimierte Menschen-Extras wie Geruch, Mimik und Sprachmelodie. Das Ziel war schließlich, die Zielperson vollkommen zu manipulieren. Natürlich alles streng im Rahmen der himmlischen Gesetze.


  Der Tod gab sich einen Ruck und tat dann etwas, das jedes Mal mit hohem persönlichen Risiko verbunden war. Etwas, das er deshalb eigentlich vermied wie der Teufel angeblich das Weihwasser{1}:


  Er wählte eine für diesen heiklen Fall passende „Körperhülle mit Vollausstattung“, schlüpfte flink hinein und wurde dadurch für Sterbliche sichtbar.
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  Wie gut, dass mein Herz bereits ohnmächtig auf dem Fliesenboden der Damenumkleide liegt, so kann es mir nicht mehr bis zum Hals pochen. Denn das, was ich da sehe, ist einfach unfassbar.


  Dicht neben mir steht urplötzlich ein Mann. Abgesehen davon, dass ich nicht mitbekommen habe, dass er den Raum betreten hat, irritiert mich noch etwas anderes: Er entspricht zu 1001 Prozent dem Typ Mann, wie ich ihn mir in meinen kühnsten und erotischsten Träumen vorgestellt habe. Kinn, Lippen, Augenpartie, Nase, Augenfarbe. Alles stimmt so was von exakt, als sei es auf Bestellung nur für mich designt.


  Er sieht so umwerfend aus, wie ich es mir schon als Teenie vorgestellt und Nacht für Nacht in meinen romantischsten Fantasien immer detaillierter ausgemalt habe. Und er riecht so gut, dass meine Beine anfangen zu wackeln. Sofort muss ich an Peter denken und bekomme ein schlechtes Gewissen. Aber warum eigentlich? Er hat mich sitzenlassen. Ich bin wieder Single. Jawohl.


  „Hallo“, sagt der Unbekannte.


  Mehr nicht. Einfach nur ein kurzes Hallo – und ich bin sofort verliebt wie ein hypnotisierter Laubfrosch.


  Ein Gefühl von tiefer Wärme und Zuneigung durchflutet mich und steigt mir, wahrscheinlich deutlich sichtbar, in die Wangen. Was für ein starker, sinnlicher Mann. Und dieses süße Lächeln!


  Stop! Bin ich noch ganz bei Trost? Bin ich etwa gerade dabei, mich in einen unbekannten Stalker zu vergucken? Wie absurd ist das denn? Der Typ hat hier nichts zu suchen!


  Ich ärgere mich über mich selbst. Mein Leben ist ein einziger Scherbenhaufen, ich weiß nicht, wie ich morgen die Klassenfahrt bezahlen soll und am liebsten würde ich mich sofort für ein paar Stunden irgendwo verkriechen.


  Ein verträumter Kuschelabend. Einfach nur so. Nähe und Geborgenheit. Das ist es doch, was wirklich zählt, wenn um einen herum alles zusammenbricht, oder? Vertrauen und Zärtlichkeit. Sex wird da einfach hoffnungslos überbewertet.


  Ich habe nie verstanden, was die ganze Welt für ein Trara darum macht. Es gibt schließlich auch noch so etwas wie Champagner-Trüffel und Himbeereis.


  Dermaßen moralisch gestärkt schlucke ich und öffne meinen staubtrockenen Mund.


  „W...“, sage ich entschlossen, was genau genommen heißen soll: Was, bitte schön, fällt Ihnen ein! Was haben Sie hier in der Damenumkleide zu suchen? Und noch vieles mehr, bis hin zu der Feststellung, dass ich eventuell bereit wäre, als Wiedergutmachung eine Einladung zu einem gemeinsam Candlelight-Dinner zu akzeptieren. Aber aus „Nach-Luft-Schnapp“-Gründen muss ich leider bereits nach dem „W“ pausieren.


  „Schön, dass ich Sie gefunden habe“, sagt der Unbekannte und strahlt mich an. „Wie heißen Sie?“


  „Lll – ks – Lea“, kommt es diesmal aus meinem Mund und ich weiß nicht, ob ich lieber im Fußboden verschwinden oder darüber froh sein soll, dass sich meine Silbenanzahl bereits wieder verdoppelt hat. Es gibt noch Hoffnung.


  „Freut mich, Sie kennen zu lernen, Lea.“ Er reicht mir seine große männliche Hand. Wie willenlos greife ich danach. Sie fühlt sich fest und zärtlich zugleich an – und die Berührung kribbelt, als stünde er unter Strom. Mit äußerster Anstrengung reiße ich mich los und verschränke die Arme souverän vor der Brust. Haltung bewahren!


  „Ich hab Sie eben im Wintergarten beobachtet“, fährt er unbeirrt fort. „Das war großartig von Ihnen, Respekt!“


  Ich weiß in dem Moment nicht, wovon er redet, und das ist mir auch egal. Mit seiner Stimme hätte er auch das Kleingedruckte meines Handyvertrags vorlesen können und ich hätte genauso fasziniert an seinen Lippen gehangen.


  „Danke“, sage ich so distanziert und neutral wie möglich und freue mich, dass ich meine Stimmbänder wieder kontrollieren kann. „Kennen wir uns irgendwoher?“


  Der Fremde zögert und sein Gesicht flackert für einen Moment vor meinen Augen wie bei einem Wackelkontakt. Ganz offensichtlich spielt mein Kreislauf jetzt total verrückt.


  Bloß nicht zusammenklappen, denkt ein Teil von mir und ein anderer Teil wünscht sich genau das.


  „Wie kommen Sie darauf, dass wir uns kennen?“, fragt er wieder in diesem Tonfall, der mich nun auch noch erröten lässt.


  „Ach, nur so“, lüge ich möglichst gleichgültig. Wie soll ich ihm auch von meinen Träumen erzählen. „Ein etwas unpassender Ort für ein Rendezvous, finden Sie nicht auch?“


  Langsam bekomme ich wieder Zugriff auf meinen Verstand. Aussehen hin oder her – womöglich habe ich es ja mit einem gestörten Perversen zu tun, der sich im Hotel eingeschlichen hat? Warum bitte schön gerate ich dann nicht langsam elegant in Panik?


  Hör endlich auf, dich wie ein verliebter Teenie aufzuführen!, schreie ich mir innerlich zu. Der Überzeugungserfolg ist eher mäßig.


  Doch immerhin bin ich dadurch endlich in der Lage, den Mann genauer zu betrachten. Und, die Frage muss erlaubt sein:


  Wie viele Perverse tragen eine grell orange leuchtende Jacke mit der Aufschrift „Notarzt“, um hilflosen Frauen im Umkleidebereich eines 5-Sterne-Restaurants aufzulauern? Dieses Detail bemerke ich tatsächlich erst jetzt.


  „Sie gehören zu den Rettungs-Sanitätern?“, stelle ich unbeholfen fest und will sofort im Boden versinken.


  „Richtig“, sagt er mit einem „Du-willst-es-doch-auch“-Lächeln, das er sich offensichtlich beim jungen George Clooney abgeschaut hat. Oder der bei ihm. Hatte ich bereits erwähnt, dass er dabei immer noch so unwiderstehlich riecht und mir plötzlich meine über die Wangen verlaufene Kajalfarbe einfällt?


  „Ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen für unseren Bericht.“


  „Selbstverständlich. Kein Problem.“ Nervös fahre ich mir durchs Haar und versuche dabei die Augenwinkel so gut es geht freizuwischen, während ich gleichzeitig unauffällig nach einer vorteilhafteren, schummrigen Ecke Ausschau halte. Ich finde sie rechts neben mir. Wegen des heutigen Top-Events hat das Putzkommando hier eine Sitzbank und eine alte Kühltruhe aus der Bar abgestellt. Und das leider gleich mit einem Tablett voll klebriger, halb ausgetrunkener Drinks. Einfach widerlich. Aber eben vorteilhaft schummerig bei Kajal-Unfällen. Ich nehme Platz.


  „Sagen Sie, wie haben Sie den Unfall überhaupt bemerkt?“ Er setzt sich dicht neben mich und es ist wundervoll.


  Ich erzähle es ihm, beginne jedoch erst deutlich nach dem Malheur mit der Mousse und Robinión. Man wird sich ja wohl in der Pause noch die Beine vertreten dürfen, oder? Außerdem hoffe ich die ganze Zeit, dass er mich gleich nach meiner Handy-Nummer fragt.


  Streng genommen hat der Mann ohnehin seinen Beruf verfehlt. Kriminalhauptkommissar wäre besser gewesen. Er will alle möglichen Details wissen und stellt Fragen, die ich beim besten Willen nicht beantworten kann.


  Wozu ist es auch wichtig, ob mich wirklich niemand in den Raum „geschickt“ hat? Und ob ich bei der Erstickenden irgendetwas Ungewöhnliches, vielleicht ein schwaches Flackern oder einen plötzlichen Luftzug im Raum, bemerkt habe? Kein Wunder, dass die Gesundheitskosten explodieren, wenn solche unsinnigen Berichte geschrieben werden müssen.


  Außerdem habe ich Mühe, mich auf die Fragen zu konzentrieren, weil seine Augen so unendlich leuchtend stahlblau sind. Irgendwann ist das dem Notarzt wohl aufgefallen, denn er fragt plötzlich: „Sagen Sie, hören Sie mir überhaupt zu?“


  „Natürlich, wieso?“


  „Weil ich Sie gerade zum dritten Mal gefragt habe, ob Sie vorhin im Wintergarten vielleicht etwas Außergewöhnliches gerochen haben, wenn Ihnen sonst schon nichts aufgefallen ist.“ Seine Stimme klingt jetzt definitiv gereizt.


  Prima, denke ich, das hast du ja toll hinbekommen. Verschmiertes Gesicht, tapsige Antworten, Chance definitiv vermasselt. Außerdem, so toll sieht er nun auch wieder nicht aus.


  Solche Typen interessieren sich sowieso nicht für eine am Boden liegende, alleinerziehende Mutter. Und sehe ich etwa so aus, als ob ich ein Abenteuer nötig hätte? So etwas habe ich noch nie gebraucht. Jawohl! Einfach nur verrückt. Sofort gelingt es mir, wütend auf ihn zu werden und das hilft.


  Ich schaffe es sogar über diese winzigen Lachfältchen in seinen Augenwinkeln hinweg zu sehen – und über den leicht geöffneten Mund, der sich meinem Gesicht nähert.


  DER WAS???


  Langsam beugt sich der Notarzt vor, blickt mir verführerisch in die Augen und flüstert mir zu: „Machen wir‘s gleich hier, sofort?“


  Jetzt bin ich ganz sicher, dass hier definitiv jemand verrückt ist. Aber nicht ich, sondern er! Was für ein unglaubliches Arschloch! Ich springe auf und stoße dabei gegen die Kühltruhe. Die Gläser auf dem Tablett klackern aneinander.


  „Du willst es doch auch!“, sagt der Fremde und klingt dabei wie Jack Nicholson in Shining.


  Ein Blick, ein Griff und ich habe ein großes, fast volles Glas in der Hand. Mit einem Ruck schütte ich dem unverschämten Kerl die Flüssigkeit direkt ins Gesicht. Schade, es ist nur Wasser.


  Dann traue ich meinen Augen nicht – und das ist gut so. Die Umrisse des Notarztes beginnen zu flackern und sein Gesicht wird immer undeutlicher. Die ganze Umgebung verschwimmt.


  Und was dann geschieht, werde ich mein ganzes Leben lang nicht mehr vergessen.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Katja König


  Ein Tod(d) zum Verlieben


  Roman

  



  www.dotbooks.de


  {1} Anm. d. Todes: Obwohl das definitiv nicht stimmte, das hatte er selbst einmal bei Luzifer in einer Kirche beobachtet!
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